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NCTE D NNI AVON Bazan

Der Balten Wiederkehr
So trag uns über das balti�cheMeer

Im Sturm, du jagende Welle.

Es gilt gewaltige Wiederkehr.
Wir grüßen dich, heimi�cheSchwelle.

Wir kommen nicht her wie flüchtiges Wild,

Sind nicht wie Bettler geraten,

Wir führen am Bug un�ernEhren�child

Wie treue gediente Soldaten.

Durch ein Jahrtau�endhielten wir Wacht
Lnd �chirmtenden deut�chenNamen,

Nie haben wir andres als Deut�chlandgedacht,
_ Wohin wir auch immer kamen.

Und wir kamen weit, der Weg war lang
Lnd lockte weit über die Erde

Lind Dölßker und Für�tenbeugten �ichbang
Dor un�rerFerrengebärde.



Wir wi��enum ein Jahrtau�endfiampf.
Wir �indnicht allein gefahren.

Seht ihr im TNlebel den Schlachtendampf,

Fört ihr die friegsfanfaren?

Sie kommen mit, ja alle mit,

Die Ahnen,die uns geboren,
Was ihre Treue, ihr Blut er�tritt

Nuni�t es nimmer verloren.

Seht ihr der bau�chendenSegel Wald?

Sie trotzten in tau�endStürmen.

Und hört, wie das Dröhnen der Glodzen hallt

Von gebietenden roten Türmen.

Dasi�t die Fjan�e,das Ordensheer,

Ihr Banner i�t aufgezogen!
Sie nah’n in gewaltiger Wiederkehr

Auf den alten, den heiligen Wogen.

Macht auf das Tor! Wir ziehen jetzt ein

Wie Nitter, wie Feld�oldaten.

Wir be�chreiten,umhellt von dem Morgen�chein,

Den Tiaum zu kommenden Taten.

IMTOO Den 0er 1959



Per Gruß der neuen Heimat

Wie �ooft in ihrer Ge�chichte,�inddie

Baltendeut�chenvon der Vor�ehung als

er�tezum Handeln in den großen Ge�cheh-
ni��ender o�teuropäi�chenGe�chichteaus-

er�ehenworden. Als der Führer in �einer

Reichstagsrede vom 6. Oktober 1939

�eine große o�teuropäi�cheVolkstums-

planung au�f�tellte,die in dem Gebiet der

{limm�ten und nachteilig�tenVerzahnung
der ver�chiedenartig�tenfremden Volks-

tümer mit dem deut�chenzu einer umfa�-

�endenvölki�chenFlurbereinigung führen
wird, war dies �eiteinem halben Jahr-
tau�end,�eit dem Zeitalter der o�tdeut-
�chenKoloni�ation des Mittelalters der

wichtig�teund zukunftsreich�teSchritt in

der o�tdeut�chenVolkstumSsge�chichte.Das

Baltendeut�chtum i� dem Rufe in das

Reich als er�teVolks8gruppe gefolgt. Es

i�tin den leßten Wochen und Monaten

in der deut�chenÖffentlichkeit immer

wieder darauf hingewie�en worden,
welche Schwere und Größe das Balten-

deut�chtummit der Aufgabe �einerHeimat
und �einerzukunftsfreudigen Bereitwil-

ligkeit zu neuem Aufbau im Reiche be-

wie�enhat. Über �einemHandeln �tehtals

treffende und �chön�teSinngebung der

knappe Sat Alfred Ro�enbergs: „Die
Balten verlieren ihre Heimat, aber ge-
winnen ihr Vaterland.“

Un�ereZeit�chrift hat be�onderenAn-

laß, dem Baltendeut�htum auf �einem

Wege in die neue Heimat zur Seite zu

�tehenund ihm bei die�emSchritt in das

neue Bereich �einerWirk�amkeitmit die

gei�tigeAusrichtung zu vermitteln. „Der

Deut�cheim O�ten“hat �eitdem er�ten
Tage �einesBe�tehensder baltendeut�chen

Volksgruppe �tets�einebe�ondereAuf-
merk�amkeit und Anteilnahme bewie�en
— und nimmt nun die Verpflichtung auf,
den Baltendeut�hen in ihrer neuen

Heimat, dem Reichsgau Danzig-We�t-
preußen und dem Warthegau, — dem

traditionell eng�tenund inten�iv�tenAr-

beitsbereich des „Deut�chenim O�ten“,—

zur Seite zu �tehen.
Den Baltendeut�chen, die heute ihr

Vaterland wiedergewinnen, gingen in den

vergangenen Jahren und Jahrzehnten
eine ganze Reihe ihrer Landsleute vor-

aus, die er�t im Deut�chenReiche ihre
eigentliche Heimat und Aufgabe fanden.
Sie haben in die�emLande ihres eigent-
lihen Ur�prungs es vor allem in der

Gei�teswelt zu Namen, An�ehenund Lei-

�tunggebracht. Sie haben bewie�en:das

Baltendeut�chtumi�ttroß aller Be�onder-

heit �einesAufbaues und �einerLei�tung
in fremdvölfi�cher{mgebung im R ei he
zu Hau�e. Es bildet, in welcher deut-

�chenLand�chaft es �i<hauh aufhalten
möge, überall einen integrierenden Be-

�tandteildes Volkes und einen bedeut-

�amenAnteil der Gemein�chaft,der aus

dem deut�chenKulturleben niht mehr
wegzudenken i�t.

Alle die�eBaltendeut�chen im Reich
haben die neue Landnahme des Balten-

tums an den Ufern der Weich�elund der

Warthe mit be�tändigerAufmerk�amkeit

verfolgt und alle �ind�ieau< un�erem

Rufe nachgekommen, das heimgekehrte
Baltendeut�chtum in einer Form zu be-

grüßen, die aus ihrer eigenen Arbeit und

Lei�tungerwuchs.
„Der Deut�che im O�ten“ hat an

eine ganze Reihe von führenden und

hervorragenden balti�hen Per�önlichkei-
ten, die �ih�chon�either im Reiche be-

fanden, die Aufforderung gerichtet, das

heimgekehrte Baltendeut�htum damit

zu begrüßen, daß ein jeder ein für �ein
Schaffen charakteri�ti�chesWerk zur Ver-

fügung �tellt. Wi��en�chaftler— wie

Hi�toriker,Kun�tge�chichtlerund Geologen
— Politiker, Philo�ophen, Verleger,
Schrift�teller,Dichter, Roman�chrift�teller,
Erzähler, Maler und Schriftleiter haben
�ih in die�erhönen Aufgabe zu einer

Gemein�chaftsarbeit vereinigt, die ihren
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be�onderenReiz vor allen Dingen in der

Viel�eitigkeit ihrer Zu�ammen�tellungund

ihres Ausdrud>s faad. Obgleich mit Ab-

�ichtkein Wert auf eine einheitliche Ge-

�taltunggelegt wurde, ergab �ichaus der

Natur der Sache, daß ein überwiegender
Teil der Mitarbeiter �einAugenmerk vor

allem. auf die Lei�tungdes Baltentums

an �ihund auf ein Gedenken an den {r-

�prungdes eigenen Seins und Schaffens
lenkte. Es i�tkein Zufall, daß von man-

chem �chonlange Zeit im Reiche weilen-

den Balten gerade eine Kindheitserinne-
rung oder eine Heimatdichtung zum Gruße
an �eineeigene Volksgruppe auser�ehen
wurde. Das ge�chahnicht, um in Trauer

an Verlorenes zu denken und alte Wun-
den aufzureißen, �ondern im Stolz auf
eine Lei�tungund in Dankbarkeit gegen-
über einem mütterlichen Ur�prung. Ge-

rade jene Baltendeut�chen,die hier zu
Worte kommen und zu den Exponenten
des deut�chenGei�tes- und Kulturlebens

gehören, �iehaben bewie�en,daß das

BValtentum im Deut�chen Reich er�t
eigentli<h zu Hau�e i�t,und daß dort

das Feld �einerge�ichertenund zukunfts-
trächtigen Wirk�amkeit liegt. Sie haben
dem heingekehrten Baltentum vorgelebt
und ihm den Weg in die nahe Zukunft
durch ihr tätiges Bei�pielgewie�en.

In der Schicf�al8ge�taltungder o�tdeut-
�chenGe�chichtei�twie überall Größe nie

ohne Tragik gewach�en.Immer hat �ich
ihr Maß gegen�eitigbe�timmtund nie hat
das Baltendeut�chtum,über das Krieg
und Vernichtung �ooft hereinbrachen, in

einer neuen Aufgabe �oviel Zukunfts-
�icherheiterfahren, wie gegenüber jenem
Auftrag, den ihm das national�oziali�ti�che
Deut�chlandin einem ge�chlo��enen,fe�t-

gefügten Rahmen und Raum �tellt.Wie

�ooft, �tehtes vor einer neuen Stufe der

Bewährung,zu der es �einegenerationen-
weiten Erfahrungen als Bewahrer des
Blutes und Be�chützerdes Bodens be�on-
ders befähigen.

Wir grüßen das Baltendeut�chtumin

�einer neuen Heimat aus dem Munde

�einereng�tenVolksgeno��en.Sein Ver-

trauen auf den Führer hat es mit �iche-
rem Schritt den Weg in eine neue Welt

gehen la��en.Es folgte dem Rufe der

neuen Heimat in vorbildlicher Ge�chlo��en-
heit und Di�ziplin.Er�twenn die Be�in-
nung über die Größe des Ge�chehensein-

mal in �pätererZeit ge�tattenwird, ihre
Tragweite und Lei�tung zu überbli>en,
wird man die�éTat des Baltendeut�ch-
tums zu würdigen wi��enund �iein ihrer
ganzen Tragweite begreifen. Die Um-

�iedlungder baltendeut�henVolksgruppe
�telltfich in Ausmaß und Zukunftswir-
fung dem Ge�amtablauf der mittelalter-

lichen Landnahme im deut�chenO�tenvoll-

wertig an die Seite, ja, �ieübertrifft �ie

�ogarvor allem was die Ge�chwindigkeit
ihrer Durchführung und die Zahl der

gleichzeitig zum Aufbru<h �chreitenden
Men�chenangeht. Die Land�chaft,in der

das Baltendeut�chtum nun zum Ein�atz
fommt, war �eitJahrhunderten infolge
der Schachtelung ihrer Volksränmne ein

Kampffeld der ver�chiedenartig�tenAn-

�prücheund Rechte. Jetzt wird hier für
alle Zukunft der Konflikt�toffausgeräumi
und dem Lande die Gewißheit einer fried-
lichen und aufbaufähigen Entwi>lung ge-

geben.
Esi�t kein leeres Wort, daß das Reich

dem Baltendeut�chtumdafür �einenDank

weiß. Detlef Krannhal®Þ



Nordi�cheFeimat

Nirgends i�tder fimmel �ohoch und die Erde �ogroß,

Nirgends �inddie Wälder �oohne Ende.

Nirgends die Birken �oweiß und �ogrün das Moos

Und �orot am Abend die flammenden Sonnenbrände.

Nirgendsi�t die Erde �otief und das Wa��er�o�tumm;

Tief im bemoo�tenBrunnen�chachtliegt es ver�unken.

finarrend hebt �ichdie Stange, verwittert und krumm —

Aber nirgends hab ich �ogutes Wa��ergetrunken.

Nirgends i�tder Sommer �o hell — und �okurz.

Schon dunkeln die Weiden�tümpfe,die Stoppelfelder, die müden.

Über dem Moor, immer tiefer zum fjorizont, im flügelndenSturz

Ziehen mit klagendem Schrei die firaniche in den Süden.

Siegfried von Dege�ad>d



„Die Ziele und Aufgaben, díe �ichaus dem Zerfall des polni�henStaates

ergeben, �inddabei, �oweites �ichum díe deut�cheIntere��en�phärehandelt, etwa

folgende:

1. Díe Her�tellungeiner Reichsgrenze, díe den hi�tori�chen,Ai�enund wirt�chaftlichenGegebenheiten gere<t wird.

9. Die Befriedung des ge�amtenGebietes im Sinne der Serigs eíner

tragbaren Ruhe und Ordnung.

5. Díe ab�oluteGewährlei�tungder Sicherheit niht nur des Reichsgebietes,
�ondernder ge�amtenIntere��enzone.

4. Die Meuordnung, der Neuaufbau des wirt�chaftlihenLebens, des Ver-

fehrs und damit aber auch der fulturellen und zivili�atori�henEntwitlung.
5. Díe wichtig�te Aufgabe aber: eíne neue Ordnung der

ethnographi�chen Verhältni��e, das heißt, eine Um�iedlung
der Kationalitäten �o,daß �ih am Ab�chluß der Entwid>lung
be��ereTrennungsliínien ergeben, als es heute der Fall i�t.

In díe�emSinne aber handelt es �ichní<t um eín Problem, das auf díe�en
Raum be�chränktí�t,�ondernum eíne Aufgabe, die víel weiter hinausgreift. Denn

der ganze O�tenund Südo�tenEuropasi�t zum Teil mít níihthaltbarenSplittern
des deut�chenVolfstums gefüllt. Gerade ín ihnen líegt eín Grund und eíne

Ur�achefortge�etzterzwi�chen�taatlicherStörungen. Im Zeitalter des Aationalí-

täten-Prinzíps und des Ra��engedankensi�tes utopi�ch,zu glauben, daß man

die�eAngehörigen eínes hohwertigen Volkes ohne weiteres a��imilierenkönne.

Es gehörtdaher zu den Aufgaben eíner weit�<hauendenOrdnung des europäi�chen
Lebens, hier <m�iedlungenvorzunehmen, um auf die�eWei�ewenig�tenseínen
Teil der europäi�chenKonflift�toffezu be�eitigen.Deut�chlandund die Uníon

der Sowjetrepubliken �indübereingekommen,�ihhierbei gegen�eitigzu unter-

�tützen.Die Deut�cheReíchsregierung wird es dabei niemals zugeben, daß der

ent�tehendepolni�cheRe�t�taatirgendein �törendesElement für das Reich �elb�t
oder gar eíne Quelle von Störungen zwi�chendem Deut�chenKeich und Sow�jet-

rußland werden fönnte."

Adolf Hitler ín �einerRede vor dem Großdeut�chenReíchstag

am ó. Oftober 1959.
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Johannes Haller

Bismarck

Als er geboren wurde — es war am

1. April des Jahres 1815 — hatte
“

Deut�chlanddie leßten Re�te �taatlicher
Einheit verloren und �tandeben im Be-

griff, bewußt auf �iezu verzichten, um

�ihmit einem Er�atzgebilde,einem Bund

von �ouveränen Staaten zu begnügen,
denen die Kraft zu gemein�amemHandeln
fehlte, auh wenn ein Wille �iebe�eelt
hätte; es war ein „geographi�cherBe-

griff“, eine „entmannte Nation“ gewor-
den, wie man �päter treffend ge�agthat.
Und als er am 28. Augu�t1898 �tarb,
war das�elbeDeut�chlanddie er�teGroß-
macht des Fe�tlandes,gefürchtet von allen,
von vielen umworben, �einer�elb�tund

�einerKraft bewußt. Das war �einWerk,
in wenigen Jahren errichtet zur �taunen-
den Überra�chungder ganzen Welt, eine

Staatengründung ebenbürtig den größten
der Ge�chichteund ein politi�chesMei�ter-
�tü>,das �einesgleichen�ucht.

Es war die Erfüllung �ehnlich�tet
Wün�che und zwingender Bedürfni��e:
Sehn�uchtder Be�ten,die nicht verge��en
hatten, was Deut�chlandein�tgewe�en,
als es no< ein Reich war und einen

Kai�erhatte, und die erkannten, was es

�einkonnte, wenn es �ihzur Einheit zu-

rü>fand; Bedürfnis der Schaffenden, die

�ihtägli<h gehemmt und gedrückt �ahen
durch die Fe��elnund Reibungen einer

lähmenden Viel�taaterei; Bedürfnis auh
im Hinbli> auf die Gefahr, der ein wehr-
lo�es Volk

-

zwi�chen�tarkenNachbarn
immer ausge�eßzti�t,der Gefahr des Ge-

bietsverlu�tes,ja der Aufteilung. Gab es

je ein berechtigtes und notwendiges
Streben, �owar es das deut�cheVer-

langen nach �taatlicherEinheit in einem

Zeitalter, in dem allenthalben die Natio-
nen �ichzu einigen Staatswe�en ge�taltet
hatten und der Staat vor allem national

zu �eintrachtete. Was �ih für andere

von �elb�tver�tand,�ollte es den Deut-

�chenver�agt�ein?Was �tand im Wege,
daß auch �ieihr Recht erhielten?

Die Hinderni��ewaren gleihwohl groß,
das größte die eigene deut�cheGe�chichte,
gleich�amer�tarrt und verkörpert in den

deut�chenLandes�taaten, dem Ehrgeiz
ihrer Herr�cherhäu�erund dem Sonder-

bewußt�einihrer Völker. Deut�chwollten
�iezwar alle �ein,aber auf ihre Rechte,
ihr Eigenda�ein und ihre Eigenart zu

verzichten, waren �ienicht eben�obereit,
und um �oweniger, je größer �iewaren.

Am wenig�ten die beiden größten, die

Großmächte Ö�terrei<hund Preußen,
deren eine auf Grund ihrer Vergangen-
heit die Führung in Deut�chland bean-

�pruchte,während die andere, ebenfalls
kraft ihrer ge�chichtlichenLei�tungen, jede
Unterordnung unter einen anderen Staat

ablehnte. Der Gegen�atzzwi�chenÖ�ter-

reih und Preußen war es, der Deut�ch-
land am tief�ten�paltete,er war zugleich
für die Nachbarn das Vorteilhafte�te.
Daß Deut�chlanduneinig und dadurch un-

gefährlich bleibe, war ein Grund�atzder

franzö�i�chenPolitik �eitbald zwei Jahr-
hunderten, ihm verdankte Frankreich �eine

beherr�chendeStellung auf dem Fe�tland.
England war der deut�chenEinigung nicht
gün�tig,weil ein �tarkesDeut�chlandauf-
hören mußte, Ausbeutungsfeld des eng-

li�chenKapitals zu �ein,und in Rußland
fragte man �ich,ob ein Deut�chesReich
den ru��i�chenAusdehnungsplänen wohl-
wollend oder feindlih gegenübertreten,
ob es niht am Ende nach den Landen an

der O�t�eegreifen würde, die ihm vor

Zeiten gehört hatten? Für �iealle, Frank-
reich, England und Rußland, war es das

be�te,daß Deut�chlandblieb, wie es war,
und �overfügten �ie: auf dem Wiener

Kongreß (1815) wurde die Gründung des

Deut�chenBundes be�chlo��enund �eine

Verfa��ungdem Friedensvertrag einver-

leibt. Fortan bildete es einen Be�tandteil
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des europäi�chen Staats- und Völker-

rechtes, daß Deut�chland keinen natio-

nalen Staat haben dürfe.

Wenn er trotdem ge�chaffenwerden

�ollte,�okonnte er nur aus einer Revo-

lution hervorgehen, im Wider�pruch zu
den be�tehendenMachtverhältni��enEuro-

pas und im Wider�pruch zur deut�chen
Ge�chichte,deren Gang �ich�eit�ehsJahr-
hunderten in der Richtung auf Auflö�ung
des Reiches beweht hatte. Umwälzung
und Umkehr allein konnten Deut�chland
zu dem verhelfen, was es wün�chteund

brauchte. Sie wurden ver�ucht,als der

revolutionäre März�turm 1848 über die

Lande brau�te.Der Ver�uch�cheiterteam

Gegen�aß von Preußen und Ö�terreich
und an dem Ein�pru<hRußlands. Es

blieb -beim Deut�chenBund mit allen

�einenMängeln, und das deut�cheVolk

hatte �ihdamit abzufinden.

So lagen die Dinge, als Bismar> im

September 1862 Mini�terprä�ident in

Preußen wurde. Daß er es wurde, wider-

‘�prachaller Wahr�cheinlichkeit,denn dem

König war er niht genehm. Wilhelm I.

hatte �ichgegen �eineErnennung ge�träubt
und ihn er�tin der äußer�tenNot ge-
rufen, um �ich�elb�tdie Abdankung zu er-

�paren.Er �ollteihm aus der Verlegen-
heit helfen, da das Abgeordnetenhaus die

Mittel für die Ver�tärkungdes Heeres
verweigerte, die der König als Ge-

wi��enspflichtempfand, und da �on�tnie-

mand bereit war, die Verantwortung
für eine Regierung ohne verfa��ungs-
mäßige Grundlage zu übernehmen. Preu-
ßen �ooder �o aus dem Verfa��ungs-
fonflift herauszuführen, war die Aufgabe,
zu deren Lö�ungBismar> berufen wurde.

Er �elb�thatte �ichim �tilleneine andere

Aufgabe ge�tellt: er wollte Deut�chland
„einigen, das Deut�cheReich gründen. Das

eine �chien�oaus�ihtslos wie das andere,
Bismar>s genialer Gedanke aber war,
die Lö�ung des einen Problems durch
das andere zu unternehmen. Indem er

die Durchführung der preußi�chenHeeres-
reform troß des Wider�tandes der Volks-

vertretung �icherte,half er das Werkzeug
�chmieden,mit dem die Wün�cheder deut-

hen Nation erfüllt werden konnten, und

wenn er die�eWün�cheerfüllte, mußten
auch die Gegner in Preußen �ih unter-

werfen

10

-Damit �tander allein. Sie waren alle

gegen ihn, das Parlament und die öffent-
liche Meinung, der Hof und das Herr-
�cherhaus.Selb�t der König ließ ihn nur

gewähren, weil er ihn nicht entbehren
konnte. Seinen alten Kampfgeno��envon

1848 den Kon�ervativen, war er dur<
�eineVorurteilslo�igkeitverdächtig, ihnen
galt er als der Freund Frankreichs, des

Bonapartismus, kurzum der Revolution.

Die Liberalen wiederum, die die öffent-
liche Meinung beherr�chten,�ahenin ihm
nur den ehemaligen Kreuzzeitungsmann
und Erzreaktionär. Daß er inzwi�chenum-

gelernt hatte, wußten �ie niht. Von

�einenleßten Ab�ichtendurfte er niemand

�prechen.König und Hof wären davor

zurügeprallt. Sie dachten ja die deut�che
Einheit dur< „morali�cheEroberungen“
zu verwirklichen, während er �ihals Bun-

destagSsge�andter in Frankfurt davon

überzeugt hatte, daß die Spaltung
Dout�chlands zwi�hen Preußen und

Ö�terreih nur zu be�eitigen�ei,wenn

Ö�terreichaus Deut�chlandaus\chied. Das

bedeutete den Krieg, den Bruderkrieg, den -

alle fürchteten, von dem auch die Kon�er-
vativen nichts wi��enwollten. Die Libe-
ralen aber, die �ichim Ziel mit ihm hätten
finden können, ver�tandendie Andeutun-

gen nicht, in denen er gelegentlih etwas

davon durchbli>en ließ, oder �ietrauten

ihm die Fähigkeit nicht zu, es zu erreichen.
Für die einzigartige Genialität �einer

Per�önlichkeithatten die wenig�tenein

Auge, �eine�taatsmänni�cheÜberlegenheit
blieb unerkannt. Man muß die Reden und

Zeitungsartifel die�er Jahre nachle�en,
um �icheinen Begriff zu machen von dem

Maß blinder Gehä��igkeit,mit der er ver-

fannt und abgelehnt wurde. Als grund-
�azlo�erpoliti�cherAbenteurer wurde er

ver�pottet,als freventlicher Glücks�pieler

verlä�tert,�eineauswärtige Politik hieß
„das GelegenheitSgedicht eines Mannes,
der kein Dichter i�t“,mit dem Führer der

Liberalen mußte er �ichduellieren, und zu-

leßt, am Vorabend des größten Sieges,
\hoß ein liberaler Jude, Cohn, genannt
Karl Vlind, drei Kugeln auf ihn ab, die

ihn getötet hätten, wäre er nicht durch
ein Panzerhemd ge�chüßtgewe�en.

Wie er ihrer aller Herr wurde, die

parlamentari�cheOppo�itionbei�eite�chob,
die höfi�chenRänke durchkreuzte, König



und Staat wider ihren Willen hinter �ich
herzog, dem Herr�cherden letzten ent-

�cheidendenEnt�chluß,die Mobilmachung
gegen Ö�terreich,in �türmi�cherAusein-

ander�eßungfa�tmit Gewalt entriß und

�o�einWerk vollbrachte, er ganz allein,
von wenigen Vertrauten unter�tützt,
deren feiner ihm auch nur einen Bruchteil
der Verantwortung abnehmenkonnte, in

acht kurzen Jahren vollenden, woran zwei
Generationen �ih vergeblih abgemüht
hatten, das i�teine �taatsmänni�cheLei-

�tung,wie es in aller Ge�chichtenur

wenige gegeben hat. In drei aufeinander-
folgenden Kriegen, gleih�amin Vor�piel,
Haupthandlung und Nach�piel,wurde zu-

er�t(1864) Schleswig-Hol�tein von däni-

�cherHerr�chaft- befreit und eine Wunde

ge�chlo��en,die �eit1848 blutete: �odann
(1866) Ö�terreih zum Aus�cheidenaus

‘Deut�chland gezwungen und im Nord-

deut�chenBund der Grund zur Einheit
gelegt; endlih (1870) der Wider�tand
Frankreihs gebrochen und dem Ganzen
die Krone aufge�eßt.Der Verlauf der

Ereigni��ebraucht hier nicht erzählt zu

werden, jedermann kennt ihn. Das Werk
war vollbracht, die deut�cheEinheit, Kai-

�erund Reich waren da, die Aufgabe war

gelö�t.

War �ie es wirklih? Es" hat �chonda-

mals niht an Zweiflern gefehlt, denen

die Form nicht gefiel, und in der Folge-
zeit �indder Kritiker manche aufge�tanden
und haben den Baumei�tergetadelt, der

das deut�cheHaus unfertig gela��en—

�o�agten die einen —, es auf fal�che
Grundlagen ge�tellthatte — �omeinten

andere. Sie hatten beide unre<ht. Wohl
hatte die Verfa��ung,die Bismar> dem

Reiche gab, ihre Mängel, aber ihn des-

wegen des Ver�äumni��esoder der Ver-

fehlung anklagen kann nur, wer die Be-

dingungen �eines Handelns nicht kennt.

Er hatte ge�chaffen,was damals nötig
und mögli<h war, und er hatte es nur

�chaffenkönnen aus dem, was er vorfand.
Gewiß war das Reich unfertig, in�ofern
als es die Einzel�taaten be�tehenließ, auf
den reinen Einheits�taat verzichtete und

�ih mit der Form des Bundes�\taates
unter preußi�cherHegemonie begnügte.
Aber mehr war zu jener Zeit nicht er-

reichbar. Wer die Für�tenhäu�er�ämtli
hätte be�eitigen wollen, hätte nicht

nur den Wider�pruch des Kai�ers her-
ausgefordert und die damals unent-

behrlihe Freund�chaft Rußlands ver-

�cherzt,de��enZar �chonan dem Ver-

\hwinden von Hannover und Kurhe��en

An�toßgenommen und �ihnur mit Mühe
hatte be�änftigenla��en.Er hätte, was

noch �hwererwog, die Empfindungen des

Volkes tief verletzt, das an �einenange-

�tammten Herren hing und nur in der

Fortdauer �einerLandes�taaten die Mög-
lichkeit �ah,zu bleiben, was und wie es

war. - In Italien durfte Cavour die

Dyna�tien um des Einheitskönigtums
willen hinwegfegen, �iewaren fremden
Ur�prungsund wurzelten nicht im Lande;
BVismar> konnte nicht �overfahren. Für

ihn handelte es �i<hdarum, zwi�chenden

An�prüchender Einzel�taaten und den

Bedürfni��ender Ge�amtnation den Aus-

gleich zu finden, und er hat ihn gefunden.
Er hat nicht gemeint, damit das lette Wort

zu �prechen,vielmehr die Bahn für weitere

Entwi>lung freigela��en,die auh nach
�einerAn�ichtdie Richtung auf den Ein-

heits\taat nehmen �ollte.Er hatte, wenn

man will, auf halbem Wege halt gemacht,
aber nicht, damit das Reich für immer

dort �tehenbleibe, �ondern damit es

weiter�chreite,�obalddie Zeit dafür reif
�ei.Man wird ihm nicht gerecht, wenn

man �einWerk, wie es Zeitgeno��envon

1870 oft getan haben, für abge�chlo��en
hält. Das' Große an Bismar> i�tgerade
das feine Augenmaß, das ihm erlaubte,
für den Augenbli> �ihmit dem Notwen-

digen und ohne Gefährdung Erreichbaren
zu begnügen und das, was darüber hin-
aus wün�chbar blieb, der Zukunft zu

überla��en.Wir, die wir erlebt haben,
daß es eines völligen Z"iammenbruchs
und zweier Revolutionen bedurfte, um

die Einzel�taatcn mit ihren mehr oder

weniger großen Sonderan�prüchenver-

�hwinden und den reinen Einheits�taat
. er�tehenzu la��en,wir erme��endie Weis-

heit, mit der Bismar> das ge�chichtlich
Gewordene zu �chonenund doch zugleich
den Anforderungen der neuen Zeit zu ge-

nügen ver�tandenhat.

Amlaute�ten war zeitweilig der Vor-

wurf zu hören, er habe für den Reichs-
bau nicht den richtigen Grund gewählt,
indem er ihn niht auf dem Boden der

Demokratie errichtete, der die Zukunft
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gehörte, �ondern ihn an die preußi�che
Militärmonarchie anlehnte, die — �o

hieß es — nur no< Vergangenheit �ei.

Die�es Reich �ei�chonbei �einer Ent-

�tehungveraltet, im Grunde nicht lebens-

fähig und �ein Zu�ammenbruchfrüher
oder �päter unvermeidlich gewe�en.Er-

�taunlich,daß eine Behauptung �o oft
aufge�telltwerden und �oviel Beifall fin-
den konnte, die den handgreiflihen Tat-

�achenins Ge�icht�chlägt.I�t doh Bis-

mar> es gewe�en,der in die Fundamente
der Reichsverfa��ungdas demokrati�ch�te
Element einbaute, das die Staatslehre
kennt, das allgemeine gleiche und direkte

Wahlrecht. Er ging damit weiter, als der

großen Mehrheit der Gebildeten damals

recht war, er hat das große Zuge�tänd-
nis an die Demokratie nicht bloß gegen
den Wider�pruchder Kon�ervativen,auh
gegen die Wün�cheder Liberalen durch-
ge�eßt.Freilich gedachte er damit nicht
die Macht im Staat,

-

Regierung und

Politik, den Ma��enauszuliefern. Die

Verfa��ung,die er huf, folgte dem

Grund�atz, zu dem er �i<h�chonin der

Kon�fliktszeit immer bekannt hatte, nah
dem er auch den Konflikt {hließli< be-

endete, als er �i<na< dem Siege über

Ö�terreichund der Gründung des Nord-

deut�chenBundes für die nicht verfa�-

�ungsmäßigeRegierung der leßten Jahre
Indemnität erteilen ließ: Seine Formel
für das Verfa��ungslebendes deut�chen
Staates hieß Gleichgewicht zwi�chen
Krone und Volksvertretung. Sie �ollen
einig �ein;gelingt das nicht, �oent�chei-
den die Tat�achen,wer recht hat, und der

AUnterlegene hat �i<hihrem Spruch zu

unterwerfen. Nach der gleichen Formel
�ollte au< das Deut�cheReich regiert
werden: neben den Bundesfür�ten �tand
gleichberechtigt der Reichstag. Sein Ge-

wicht durch das allgemeine Wahlrecht zu

ver�tärken,er�chiennotwendig, �olange
man nicht wußte, wie die Für�ten das

Opfer ertragen würden, das ihnen die

Gründung des Reiches zugemutet hatte.
Gegenüber ihrer heimlichen oder offenen
Auflehnung gegen Unterordnung unter

Preußen, mit der man nah den Erfah-
rungen der Vergangenheit rehnen mußte,
bedurfte es des Rückhalts am Volk, de�-

�enStimme im Reichstag unmittelbar

gehört wurde. So dachte �i<h’sBismar>,
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aber von Anfang an hat er keinen Zwei-
fel darüber gela��en,daß in �einenAugen
das demokrati�cheWahlrecht ein Ver�uch
�ein�ollte.Den mei�tener�chiendamals

die�erVer�uchzu gewagt, Bismar> war

anderer Meinung. Er vertraute der Ein-

�ichtund dem Patriotismus des deut�chen
Volkes, daß es das dargebotene Ge�chenk
nicht mißbrauchen und �einenAnteil an

der Regierung zum Wohl des Ganzen
ausüben werde. Wenn man, wie es in

�einerbilderreichen Sprache hieß,Deut�ch-
land in den Sattel �ete,werde es �chon
reiten fönnen. Er hat �ih<hmit der Zeit
davon überzeugen mü��en,daß er �ichge-
irrt hatte. Die Erfahrungen lehrten ihn,
daß Deut�chlandnicht reiten konnte und

das Reiten auch nicht lernte. An�tattdie

nationale Regierung zu �tärken,erwies

�ichder Reichstag immer mehr als ein

Hindernis, während die Be�orgni��evor

dem Wider�treben der Für�ten �ih als

grundlos heraus�tellten.Bismar> hat für
�einePer�on die Folgerung daraus ge-

zogen: er war bereit, den mißlungenen
Ver�uchrü>gängig zu machen und der

Verfa��ungeine andere Ge�taltzu geben,
in der das Gewicht der verbündeten Re-

gierungen �tärkerwirken, die Stimme der

Nation gedämpfter erklingen �ollte.Ob

ihm das gelungen wäre und ob, wenn es

gelang, das Ergebnis befriedigt haben
würde, �tehtdahin, denn zur Ausführung
�einerAb�ichti�ter nicht mehr gekommen.

Im Be�iß der Erfahrungen von zwei
Men�chenalternkönnen wir auch hierüber
�ichererurteilen. Die Ge�chichtehat ge-

zeigt, daß das deut�cheVolk die weit-

gehenden Rechte, die ihm durch die Ver-

fa��unggegeben waren, nicht zum Be�ten
des Reichs auszuüben ver�tandenhat. Es

hat die zunehmende Mißregierung unter

Vismar>s Nachfolgern nicht gehindert,
hat �iegebilligt und �ogarge�teigert,und

hat, als ihm dur< die Revolution die

Regierung �elb�tausgeliefert wurde,
�eineUnfähigkeit vollends offenbart. Das

liberale Verfa��ungs�chemader we�tlichen
Staaten — das i�tdie �chmerzlicherlebte

Lehre un�erer Ge�chichte— eignet �ich
nicht für die Deut�chen, und Bismar>

hatte hundertmal recht, als er den preu-

ßi�hen Militär�taat zum Pfeiler des

deut�chenReiches machte, getreu der alten

Weisheit, daß ein Staat am �icher�ten



durch die Kräfte erhalten wird, durch die

er ge�chaffeni�t. Das preußi�cheHeer
war es, das bei Königgräß und Sedan

die deut�cheEinheit erkämpfte, zum deut-

�chenHeer geworden, hat es no< im

Dien�te einer verkehrten Politik und

eines mor�h werdenden Staates durch
�eineTaten im Weltkrieg die Welt zur

Bewunderung gezwungen.

Wer Bismar>s Lebenswerk überbli>t,
verweilt vor allem bei den acht Jahren
der Neu�chöpfung.Ihnen folgte eine viel

längere Zeit — zwanzig Jahre — die der

Erhaltung des Ge�chaffenen gewidmet
war. Die Aufgabe war von Anfang an

nicht leiht und wurde mit den Jahren
�chwieriger.„Was wir in fünf Jahren
errungen haben, werden wir fünfzig
Jahre lang mit dem Schwert verteidigen
mü��en“,hatte Moltke ge�agt.Daß das

neue Deut�cheReich zunäch�tmit Arg-
wohn ange�ehenwurde, i�tniht zu ver-

wundern. Durch drei ra�h aufeinander
folgende Kriege war es ent�tanden,Däne-

mark, Ö�terreich,Frankreich hatte es be-

�iegt,war �tärkerals alle Nachbarn —

wer würde das näch�teOpfer �ein?Bis-

mar> gelang es, die�eBefürchtungen zu

zer�treuenund Europa allmählich davon

zu überzeugen, daß Deut�chlandge�ättigt
�eiund keine Eroberungen wolle, �odaß
er {ließli< als Hüter des Friedens an-

ge�ehenwurde. Dennoch war die Lage
des Reiches nah außen nicht ge�ichert.
Frankreich grollte keineswegs nur wegen
der erlittenen Niederlage und des Ver-

lu�tesvon El�aß und Lothringen, deren

Erwerb Vismar> für nötig gehalten
hatte, um für den näch�tenKrieg, den er

voraus�ah, eine be��ere�trategi�cheAus-

gangs�tellungzu gewinnen. Rache für

Sedan, Wiedergewinnung der zwei Pro-
vinzen war nur das volkstümliche Feld-
ge�chrei,dahinter verbarg �ichdie Ab�icht,
das Deut�cheReich zu zer�tören.Denn zu

dem Glaubens�aß der franzö�i�henKö-

nigs8politifk, daß nur ein zer�plittertes,

ohnmächtiges Deut�chlandfür Frankreich
die nötige Sicherheit biete, bekannte �ich
auch die Republik. Auf der anderen Seite

fühlte Rußland �ichenttäu�cht,als es in

�einer Gegner�chaft gegen Ö�terreich-
Ungarn bei Deut�chlanddie Unter�tüzung
nicht fand, auf die es als Dank für die

1870 bewie�eneFreund�chaftein Recht zu

haben glaubte. Von dem Kongreß in

Berlin (1878), auf dem die europäi�che
Führer�chaftDeut�chlandsund Bismar>s

�ichtbarzum Ausdru> gekommen war,

�chiedendie Ru��enmit dem Gefühl, vom

Freunde im Stich gela��enzu �ein.Seit-

dem erblid>te der ru��i�heNationalismus
im Deut�chenReich den Gegner, der ihn
an der Erreichung �einer natürlichen
Ziele hinderte. Wie nahe lag die Gefahr,
daß franzö�i�her und ru��i�cherChau-
vinismus �i<hdie Hand reichten! Bis-

mar> hat alles daran ge�eßt,die�eGe-

fahr zu be�<hwörenz;er wußte, was ein

Krieg auf zwei Fronten bedeutete und

wollte ihn Deut�chlander�paren.Dagegen
�olltedas Bündnis mit Ö�terreich-Ungarn
Schutz bieten, das er 1879 gegen das

heftige Sträuben �einesalten Kai�ers zu-

�tandebrachte. Es brachte die gewün�chte

Stärkung, aber es enthielt zugleich den

weiteren Gefahrenkeim, daß das Reich in

die ö�terreich-ru��i�heGegner�chaftauf
der Balkanhalbin�el verwi>elt wurde.

Dies zu vermeiden und doch eine Eini-

gung Rußlands und Ö�terreihs auf

deut�cheKo�ten zu verhindern, der �ich

Frankreih �ofort ange�chlo��enhaben
würde, war �eineHaupt�orge, er hat es

in �einemliterari�hen Vermächtnis, den

„Gedanken und Erinnerungen“, als wich-
tig�teAufgabe �einenNachfolgern drin-

gend ans Herz gelegt. Sein unausge�pro-

chenes Ziel, �eineuropäi�chesIdeal, das

Bündnis des Deut�chenReiches mit Eng-
land, das den Frieden der Welt auf ab-

�ehbareZeit ge�icherthaben würde, hat
er nicht erreicht. Im Jahre 1889 war er

ihm �onahe gekommen, daß man glauben
fonnte, der Ab�chluß�einur eine Frage
der Zeit. Es �olltenicht �ein.

Auf das Ende �einer�taatsmänni�chen
Laufbahn fällt ein tiefer Schatten, da �ei-
nem Wirken der Ab�chlußfehlt. Nicht
ganz ohne eigenes Ver�chulden. Die

Kun�tder Men�chenbehandlung,die er in

jungen Jahren �omei�terhaftbeherr�chte,
ver�agte dem Grei�e gegenüber einem

jungen Kai�er, der den Satz, daß der

Herr�cherregiere, den Saß, dem Bis-

mar> �elb�tin Preußen und im Reich
Geltung erkämpft hatte, auh gegenüber
dem Gründer des Reiches buch�täblich

wahrmachen wollte. Ein �charferper�ön-

liher Zu�ammen�toß,bei dem Bismar>
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die �huldige Ehrerbietung gegen den

Monarchen vergaß, gab den Aus�chlag;z
er wurde entla��enund mußte no< acht
Jahre lang zu�ehen,wie das feine Kun�t-
werk der deut�chenPolitik von unge�chi>-
ten Händen verdorben wurde. Aber nicht
er�tdamals �indihm Zweifel gekommen,
ob dem Bau, den er errichtet hatte,
Dauer be�chieden�ei.Mehr und mehr
vermißte er im Volk die Eigen�chaften,
deren es bedurft hätte, um den Gefahren
der nahen Zukunft �iegreichzu begegnen.
Immer unerfreulicher ge�taltete�ihvor

�einen Augen das innerpoliti�he Bild,
beherr�<htvom Anwach�en der Sozial-
demokratie, die den Um�turzvon Staat

und Ge�ell�chaftoffen als ihr Ziel be-

fannte, während das Bürgertum, ge�pal-
ten dur<h Gegen�ätzepoliti�cherund reli-

giö�erÜberzeugung, wie man �iein �ol-

cher Schärfe �eiteinem Jahrhundert nicht
mehr gekannt hatte, ohne es zu wi��en
und zu wollen, an der Zer�törung mit-

arbeitete. Da hat er �ihwohl gefragt, ob

er der Nation niht zuviel zugemutet
habe, als er �ienötigte, aus einem Volk

von Klein�taatsbürgern ein Weltvolk zu

werden, das mit den älteren, erfahreneren
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Völkern den Wettbewerb zu be�tehenver-

mochte. Die Sorge wu<hs, �eit er der

Möglichkeit beraubt war, in tätigem
Handanlegen das Seine zu tun, um dem

drohenden Unheil zu wehren. Da hat man

ihn �agenhören, zwanzig Jahre nach �ei-
nem Tode wün�cheer aufzu�tehen,um zu

�ehen,was aus dem Deut�chenReich ge-
worden �ei.Wäre ihm der Wun�ch er-

füllt worden, �ohätte er eben no< Zeuge
�einkönnen, wie die�esReich außen und

innen zu�ammenbrach.Und doch hat ihn
die trübe Ahnung betrogen: das Reich i�t
nicht untergegangen, die Einheit der Na-
tion i�terhalten geblieben, �iehat den

Sturz über�tandenund �ichaus ihm �tär-
fer und zukunftsreiher wiedererhoben.
Bismar>s Schöpfung hat den Zweifel
ihres Schöpfers zu�chandengemacht, �ie
hat �ihim Unglü> er�trecht lebenskräftig
und entwi>lungsfähig erwie�en,als der

rehte Mann gekommen war, �iefortzu-
führen und zu vollenden. Das erfahren
wir heute, mit uns erfährt es die Welt,
und daraus �{höpfenwir die Zuver�icht:
das Deut�chlandBismar>s lebt und wird

leben, wach�enund gedeihen bis ans Ende

der Tage.
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Erde, wo immer, war Zeimat von Irgendwem,
j

der die�enBrunnen geliebt, die�eGiebelföhren .

Allerorts reden die Steine vom Lhedem —

Liegt es an uns, wenn wir ihre Sprache nicht hören?

seimat läßt nicht �iherwählen wie ein Gewand,
breiten �ihnoch �olo>end die reicheren Säume.

Wir doch gehören für immer dem ern�tenLand

un�ererKindheit, un�ererGräber und Träume ...

Liner Erde �indTeil wir und we�ensgleich,
eine nur elterlih i� uns zu lieben erböôtig.
Alle Erde i�Anteil am Zimmelreich,
Acker und Erbhof, und hat un�reLiebe nötig.

Erde ift nie �ofremd, daß wir niht ihr Freund
würden im Grunde, der aller Tiefen Vollendung.

Erde, wo immer Sonne �ie auftaut und bräunt,

wartet auf Saat; und Saat �eini� un�ereSendung.

Erde i�t nie ohne Dank und �odürftig nie,

daß �ienicht Zukunft trüge dem Überwinder.

Erde mußt du erdienen, dann darf du �ie

füren zur Mutter-Erde für deine Kinder — — —

Gertrud.von den Brincien



Freiherr von Freytagh-Loringhoven

Deut�chlands Weg

Es i�tein langer, �teilaufwärts füh-
render Weg, den Deut�chland in den

Jahren von 1933 bis 1939 durch�chritten

hat.
Als das Dritte Reich ihn antrat, �ah

die Welt zwar in manchem anders aus

als 1919, da die alliierten und a��oziiert-
ten Mächte ihm ein unmen�chlichesund

ungerechtes Diktat aufgezwungen hatten.
Gewiß hatte die Zeit ihr Werk getan.
Die Kriegsp�ycho�ewar gewichen, und

Deut�chland war niht mehr von dem

hemmungslo�enHaß umlauert, der in den

er�ten Nachkriegsjahren der internatio-

nalen Po�itif �einBrandmal aufgeprägt
hatte. Aber immer noh war in �einen
ein�tigen Gegnern der Wille lebendig,
das Werk von Ver�ailles aufrehtzuerhal-
ten, Deut�chland die Gleichberechtigung -

zu ver�agen und es an der Entfaltung
�einernatürlichen Kräfte zu hindern.

Nicht minder bedrohlich war der Gei�t,
der im Reiche �elb�tdie Herr�chaftan

�ichgeri��enhatte. Wenn die Verworren-

heit der innerpoliti�hen Verhältni��e,
der wirt�chaftlicheNiedergang, die Ar-

beitslofigkeit von �iebenMillionen �einer
Vürger, die �tändigwach�endekommu-

ni�ti�che-Gefahr �einDa�ein von innen

heraus gefährdeten, �o hatte zugleich
unter den Regierenden wie in weiten

Schichten des Volkes eine Denkwei�e
Plas gegriffen, die den Verzicht auf die

Wiedergewinnung der Freiheit în �ich
{loß. In �teigendemMaße kam die Be-

reitwilligkeit zur Geltung, �i<hmit dem

Ver�ailler Diktat abzufinden und �i<hin
die 1919 zu Paris ge�chaffeneMißord-
nung einzugliedern. Man kämpfte nicht
mehr gegen das Sy�tem von Ver�ailles.
Man �uchte nur noch einzelne �einer
Härten zu mildern. Es war das nicht, wie

in der Abwehr gegen die Angriffe der

nationalen Oppo�ition behauptet wurde,

bloß eine Taktik, die man dem Auslande

gegenüber befolgte und deren leßtes Ziel
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gewe�enwäre, jenes Sy�tem allmählich
aus den Angeln zu heben. Vielmehr
glaubte man wirklich, �ihihm unterwerfen
und �ichihm anpa��enzu mü��en,und man

war wirklih gewillt, �ihin �einemRah-
men ein Da�ein zu �chaffen,das nicht
�hle<htwegunerträglich �einwürde. Ge-

rade darin lag die �chwer�teVer�ündi-

gung der Stre�emann und Brüning, eine

Ver�ündigung,die unendlich viel gefähr-

liher war als die blinde Erfüllungsbe-
reit�chaftder er�tenNachkriegsjahre, die

mit den Namen Rathenau und Wirth
verknüpft i�t.Ver�tießdie�edoch �oaugen-

�cheinlihgegen Recht und Ehre, {uf �ie

doch �ounmöglicheZu�tände,daß �ienicht
von Dauer �einkonntê. Tat�ächlichrief
�iedenn au< �chonin den Reichstags-
wahlen von 1924 ein er�tes�tarkesAuf-
wallen des nationalen Gedankens hervor.
Iene Politik der Eingliederung und An-

pa��unghingegen, die nur auf die Mil-

derung der drücend�ten,von jedem ein-

zelnen empfundenen Härten abzielte, die

zuer�t �ogar zu einer wirt�chaftlichen
Scheinblüte führte, wirkte einlullend und

ein�chläferndauf das nationale Gewi��en.
Sie gewöhnte das deut�cheVolk fa�tun-

merklich an die Sklaverei, in der es da-

hinlebte. Die�e Politik, die im Dawes-

Pakt, in den Locarno-Verträgen, im Ein-

tritt Deut�chlandsin die Liga der Na-

tionen ihren Ausdru> fand, i�tin ihren
Auswirkungen von keinem Geringern als

dem franzö�i�henAußenmini�terBriand

gekennzeichnet worden, als er ‘am 8. No-

vember 1929 vor der Kammer und am

21. Dezember vor dem Senat darlegte,
daß die von ihm Deut�chlandgegenüber
eingeleitete Taktik der Ver�tändigung

�ichererzum Ziele führe als die von

�einenVorgängern angewandte Methode
der Drohung und Vergewaltigung. Man

fönne, �oführte er aus, ein großes Volk

für die Dauer nicht unter Zwang halten.
Man mü��ees vielmehr dazu bewegen,



daß es �ichmit �einerLage abfinde und

aus freiem Willen den ihm auferlegten
Be�chränkungenzu�timme.Gerade das �ei
jeßt gelungen. Der Ver�ailler Vertrag
�einicht er�chüttert.Er �eidurh Locarno
und Genf neu gefe�tigt,und die Lüden,
die er ur�prünglichenthielt, �eien mit

Deut�chlands Zu�timmungausgefüllt.
Es war richtig, was Briand behaup-

tete, und nichts konnte kennzeichnender
für den Gei�t der damals Regierenden
�einals die Tat�ache, daß die�e�eine

Ausführungen von ihrer Pre��e,die �on�t
dien�teifrig jedes �einer Worte nach-
dru>te, der deut�chenLe�er�chaft�org-
fältig ver�hwiegenwurden.

Im Sommer 1932 machte �ichein er�ter
An�atz zu einer Be��erungbemerkbar. Am

30. Mai trat Brüning zurü>, und �tatt
�einer wurde Herr von Papen zum

Reichskanzler ernannt, während der Lon-
doner Bot�chafterFreiherr von Neurath
das Auswärtige Amt übernahm. Jett
wurde auf der Abrü�tungskonferenzein

neuer Ton ange�chlagen.Deut�chlandver-

weigerte �einefernere Mitarbeit, falls
niht �eine Gleichberehtigung förmlich
anerkannt würde. Zugleich gelang es, auf
der Lau�anner Konferenz, die am

16. Juni zu�ammentrat und bis zum
9. Juli tagte, eine Neuregelung der Re-

parationsfrage zu erreichen. Der Young-
Plan war tat�ähli<h{hon dur<h das

Hoover-Moratorium vom 21. Juni 1931

hinfällig geworden, und nun fanden �ih
die Gläubigermächte bereit, auf weitere

Reparationszahlungen zu verzichten.
Allerdings wurde eine Ab�chlußzahlung
von 3 Milliarden Mark ausbedungen.
Aber die von Deut�chlandauszu�tellenden
Schuldver�chreibungen�ollten niht vor

Ablauf von 3 Jahren und nur zu einem

Kur�evon minde�tens90 Prozent begeben
werden. Es i�tüberflü��igzu �agen,daß
1935 ganz unabhängig von der inter-

nationalen BVör�enlageeine Verwirk-

lihung die�er Klau�el niht mehr in

Frage fam.

So war denn das trübe Kapitel der

Reparationen zum Ab�chluß gelangt.
Aber die�esErgebnis hatte nicht der gute
Wille der !Gläubiger�taaten,der Aus-

�augungDeut�chlands ein Ende zu �etzen,
gezeitigt, auh nicht die Erkenntnis, daß
Deut�chlandläng�t�ehrviel mehr gezahlt
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hatte, als niht nur im Wil�on-Pro-
gramm, �ondern'au< im Ver�aillerVer-

trage vorge�ehen war. Den Aus�chlag
hatte die Tat�achegegeben, daß die ge-

�amteWeltwirt�chaft am Reparations-
wahn�innzugrunde ging, daß insbe�on-
dere die Wirt�chaft der Gläubiger�taaten
weder die Goldzahlungen, noh die

Warenlieferungen, die ihnen ohne Ge-

genlei�tung zuflo��en,aufzunehmen im-

�tandewar. Der Young-Plan hatte �ich
als eben�ounbrauchbar erwie�enwie vor-

her �honder Dawes-Plan.

Wie wenig Ver�öhnlichkeitund poli-
ti�he Vernunft für die�e Neuregelung
be�timmendgewe�enwaren, wie �tarrdie

ein�tigenFeind�taaten immer no< an

Ver�ailles fe�thielten,zeigte der fanati�che
Haß, der 1933 aufflammte, als ein neues

Deut�chlander�tand und keinen Zweifel
an dem Willen ließ, �ihaus den. Fe��eln
des Friedensdiktates zu befreien. Damit

. verband �ihdie Propaganda der Demo-

fraten, Marxi�ten und Juden, denen nun

die Herr�chaft entwunden war. So er-

wuchs eine Kreuzzugs�timmung,durch die

die Gefahr eines neuen Weltkrieges her-
aufbe�<hworenwurde. Wenn er verhütet
werden konnte, lag das nicht an der Frie-
densliebe der Gegner, lag es nur an ihrer
nent�hlo��enheitund an dem innern

Zwi�t,von dem Frankreich damals zer-

ri��enwar, lag es vor allem an dem

mei�terhaften Schachzuge, den Deut�ch-
lands Führer in �einer Reichstagsrede
vom 17. Mai 1933 tat. Durch ihn wurde

die internationale Debatte von neuem in

das Bett der Abrü�tunggelenkt. Aber ge-
rade im Rahmen der Genfer Konferenz
trat der Mangel an Ver�tändigungs-
bereit�chaftauf �eitender We�tmächte�o

grell zutage, daß Deut�chland,wenn es

�ichnicht zu einem unwürdigen Spiel her-
geben wollte, genötigt war, die Konferenz
zu verla��enund zugleich aus der Liga der

Nationen auszu�cheiden.Nun hatte es

�eine Handlungsfreiheit wiedergewonnen.
Aus eigenem Recht konnte es jezt Waf-
fen zu �einerVerteidigung �chmieden.Zu-
gleich �ichertees dur< den Vertrag mit

Polen �eineO�tgrenze.De��enungeachtet
blieb es zu einer Ver�tändigung bereit

und ließ �ihzu neuen Verhandlungen mit

England und Frankreih herbei. Doch
die�emißbrauchten das ihnen erwie�ene
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Entgegenkommen und ver�tärkten,obwohl
die Be�prechungen in der Schwebe waren,

ihre Rü�tungen unter Berufung auf die

deut�cheGefahr. Da kam als Antwort die

Tat des 16. März 1935: Deut�chland
�tellte�eineWehrhoheit wieder her.

Die We�tmächteantworteten mit einem

Auf�chreider Entrü�tung.Aber die Ent-

�hließungen,die in Stre�a und in Genf
gefaßt wurden, blieben auf dem Papier.
Sie konnten nicht in Taten umge�etztwer-

den, weil die Einigkeit der We�tmächte
dahin war, weil die Liga der Nationen

vor einer Er�chütterung ihrer Grund-

fe�ten�tand.Der abe��ini�heKrieg kün-
digte �ih an, und als dann ein halbes

“

Jahr �päter die italieni�hen Truppen
die Grenze über�chritten,war die Liga
unfähig zum Handeln geworden, war �ie
innerlich zerri��enund entkräftet durch den

Streit um die Sanktionen. Damit war

auch die Waffe zerbrochen, deren Frank-
reich �ichgegen Deut�chlandhatte bedienen

wollen. Zugleich führte der Krieg Deut�ch-
land und Jtalien in Erkenntnis ihrer
innern Verwandt�chaft und der Gemein-

�amkeitihrer Ziele zu�ammen.

Aber Frankreich gab keine Ruhe. Un-

ermüdlih �uchtees, das Netz von Bünd-

ni��enzu erweitern, mit dem es Europa
um�tri>thatte. Nun, da Polen ihm nicht
mehr als Werkzeug dienen wollte, {hloß
es den Bei�tandspakt vom 2. Mai 1935

mit Sowjetrußland und hob damit die

Locarno-Verträge aus den Angeln.
Wieder zog Deut�chlanddie Schlußfolge-
rung. Nachdem die Kammer ihre Zu�tim-

mung erteilt hatte und die des Senats

in �iherer Aus�icht

-

�tand, �tellte der

Führer und Reichskanzler am 7. März
1936 die Hinfälligkeit der Locarno-Ver-

träge fe�t und verkündete zugleich, daß
nun Deut�chland an die Be�timmungen
über die Entmilitari�ierung des Rhein-
landes nicht mehr gebunden �ei.In der-

�elbenStunde ließ er deut�heTruppen
in das Rheinland einmar�chieren und

�tellte�oDeut�chlands Souveränität in

den eigenen Grenzen wieder her. Er vol-

lendete das Werk durch die Be�eitigung
der Be�chränkungen,die auf den deut�chen

Strömen, auf der Reichsbahn und der

Reichsbank la�teten, und tilgte am

30. Januar 1937 die Schmach der Kriegs-
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\huld, indem er das erzwungene deut�che
Bekenntnis zu ihr feierlich widerrief.

Mittlerweile hatte Italien �einZiel

erreiht und Abe��inien�einem neuen

Imperium eingegliedert. Aber. kaum war

der afrikani�cheKrieg beendet, als in

Spanien der Bürgerkrieg ausbrach, der

die Gefahr. einer Umklammerung Europas
durch den Kommunismus deutlich erken-

nen ließ. Im Londoner Nichteinmi�chungs-
Aus�chußarbeiteten und �trittenDeut�ch-
land und Italien Schulter an Schulter.
Daraus erwuchs eine enge Gemein�chaft,
die im Bilde der Ach�eBerlin-Rom ihren
Ausdru> fand. Zugleich ent�tand,wiede-

rum im Kampf gegen die zer�törenden
Gewalten des Kommunismus, das Drei-

e> Deut�chland-Italien-Japan.

Nun reifte zu Beginn des Jahres 1938

das ö�terreichi�heProblem �einerLö�ung
entgegen. Das Regime, das mit den

Namen Dollfuß und Schu�chniggver-

knüpft war, brach zu�ammen.Nicht äuße-
rer Dru> führte dazu, �onderndie innere

Schwäche eines Sy�tems, das von der

erdrüd>tenden Mehrheit des eigenen Vol-

fes abgelehnt wurde. Eine neue recht-
mäßige Regierung rief Deut�chlands
Hilfe an, und am 12. März über�chritten
deut�heTruppen unter dem Klange der

Glo>en und dem Jubel des Volkes die

Grenzen. Die alte O�tmark, die zwei
Men�chenalter vorher Bismar> hatte
aus�hließen mü��en,weil anders die

Wiedergeburt des Reiches nicht möglich
war, kehrte heim. Die unvermeidliche
Folge die�esEreigni��esaber war, daß
nun auch die �udetendeut�cheFrage auf-
gerollt wurde. Dank Ö�terreichsEinglie-
derung war der zu Paris unter Miß-
achtung des Selb�tbe�timmungsrechtsder

3,5 Millionen Deut�cher,der Magyaren,
Polen und Ukrainer ge�chaffenekün�tliche
t�chechi�cheStaat von deut�chemGebiet um-

flammert. In dem dumpfen Bewußt�ein,
daß �eineGewaltherr�chaft�ichnicht län-

ger aufrechterhalten ließ, aber fern der

Erkenntnis, daß nur der freiwillige Ver-

zicht auf �ieeine friedliche Lö�ungbringen
fonnte, beging Prag Fehler auf Fehler.
Es verzögerte die Verhandlungen mit

den Minderheiten, entfe��eltedie Straße,

ließ blutigen Terror walten. Es hoffte
auf die Hilfe Frankréihs, den Bei�tand
der Sowjetunion und tat alles von ihm



Abhängende, um einen europäi�chenKrieg,
einen Weltbrand zu entfe��eln.Deut�ch-
lands friedliebende und doch vor denleßtz-
ten Schlußfolgerungen nicht zurü>�chrek-
fende Haltung, Italiens Ent�chlo��enheit,
ihm zur Seite zu �tehen,und die — da-

mals vorhandene — Ein�ichtdes bri-

ti�hen Premiermini�ters Chamberlain
vermochten in leßter Stunde das Unheil
zu verhüten.Am 29. September trafen
in München die Regierungshäupter
Deut�chlands,Frankreihs, Großbritan-
niens und Italiens zu�ammen,und aus

- ihrer Beratung ging jenes Abkommen

hervor, das dem Selb�tbe�timmungsrecht
der in der T�cheho-Slowakei zu�ammen-
gepfer<hten Völker zur Geltung verhalf.
Nun kehrten auh die Sudetendeut�chen
heim, und das zwei Jahrzehnte vorher
niedergebrochene, von den Feinden ge-
knechtete und ausge�ogeneReich war in
neuem Glanz und in neuer Kraft als

Großdeut�chlander�tanden.

Das Münchener Abkommen bedeutete

zugleih das Ende der Mißordnung von

1919 und das Ver�agen des Bündnis-

�y�tems,durch das Frankreich �eineVor-

herr�chaftin Europa hatte �ichernwollen.

Polen und Belgien hatten �ih bereits
der franzö�i�chenVormund�chaftentzogen,
und Jugo�lawien hatte Brü>en zu Ita-
lien wie zu Deut�chlandge�chlagen.Schon
dadurch hatte die Kleine Entente an Be-

deutung als Träger der franzö�i�chen
Politik im Südo�tenverloren. Nun �chien
auch die T�checho-Slowakeiaus der Front
aus�cheiden und die Ver�tändigungmit

Deut�chland�uchen zu wollen. Selb�t
Litauen, bisher der Va�all Frankreichs
im Nordo�ten, erkannte die Zeichen der

Zeit und �chi>te�ihan, das �<hwereUn-

re<t gutzumachen, das es dem deut�chen
Memellande zugefügt hatte.

Deut�chland hatte {hon 1936 einen

Friedensplan vorgelegt, der nah dem

Fortfall der Locarno-Verträge eine Neu-

ordnung Europas ermöglichen�ollte.Die

Mächte �agten�einePrüfung zu, gingen
dann aber �till�hweigendüber ihn hinweg.
Jett zeigte Deut�chland�ihabermals be-

reit, eine Ver�tändigung herbeizuführen,
die eine europäi�he Zu�ammenarbeit
�ichern�ollte.Im unmittelbaren An�chluß
an das Münchener Abkommen verein-

barte der Führer und Reichskanzler mit
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dem briti�chenPremiermini�ter eine Er-

flärung, die die p�ychologi�chenGrund-

lagen für eine Annäherung und einen

Au3sgleichzwi�chenDeut�chlandund Eng-
land �chaffen�ollte.Das�elbe Ziel ver-

folgte eine deut�ch-franzö�i�cheVerein-

barung, die am 6. Dezember in Paris
unterzeichnet wurde. Doch in England
wie in Frankrei<h waren Kräfte am

Werk, die eine Überbrü>ung der Gegen-
�äßezu hindern �uchten.Dazu kam ein

Zu�ammenprall zwi�chenFrankreich und

Italien, in dem es um lebenswichtige In-
tere��endes neuen Imperiums ging.
Frankreich berief �ich,wie �ooft, auf �ein
formales Recht und verweigerte im Ver-

trauen auf das briti�he Bündnis jedes
Entgegenkommen. Das konnte nicht ohne
Einfluß auch auf die deut�ch-franzö�i�chen
Beziehungen bleiben.

So war die allgemeine Lage zu Beginn
des Jahres 1939 wieder ge�pannt,und

bald �ollte�iherwei�en,daß die Gegner
einer friedlihen Neuordnung nah wie

vor am Werke waren. Aber Deut�chland
griff ent�chlo��enund kraftvoll zu und er-

�ti>teden glimmenden Funken, bevor er

zum Brande werden konnte. Vom Staats-

prä�identen und dem verantwortlichen
Außenmini�terder T�cheho-Slowakei in

leßter Stunde angerufen, ließ es �eine
Truppen die Grenze über�chreiten,nahm
Böhmen und Mähren unter �einenSchuß
und �tellte�oeinen Zu�tand wieder her,
der ein volles Jahrtau�end hindurch be-

�tandenhatte. Zugleich ließ es damit den
alten Gedanken des Imperiums wieder

aufleuchten.
Nur wenige Tage �päter brachte

Deut�chlanddem Memellande die Frei-
Det

A

England und Frankreich prote�tierten
gegen die vermeintliche Vergewaltigung
der T�checho-Slowakei,die ihnen als Vor-

po�ten gegen Deut�chlandhatte dienen

�ollen. Als das wirkungslos verhallte,
�uchteEngland eine neue Einkrei�ung
Deut�chlandsin die Wege zu leiten. Ob-

gleich es zunäch�tauf Zurückhaltung und

Ablehnung �tieß,�pann es �eineFäden
weiter. Tat�ächlich.gelang es ihm, Polen
in �einenBannkreis zu ziehen,

-

das in

ÜÄber�chäßungder eigenen Kraft und im

Vertrauen auf die Hilfe der We�tmächte
Deut�chlandsVor�chlägeablehnte, dur
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die eine gerechte Lö�ung des Danziger
und des Korridor-Problems herbei-
geführt werden �ollte.Polen ließ �i<hvon

England zuer�t�eineSicherheit gewähr-

lei�tenund vereinbarte dann eine gegen-

�eitigeBei�tandslei�tung,die �päter in

einen Bündnisvertrag ausmünden �ollte.

Auch Griechenland und Rumänien fanden
�ih bereit, ein engli�ch- franzö�i�ches
Garantiever�prehen entgegenzunehmen,
und die Türkei {loß mit England wie

mit Frankreih Bei�tandsverträge ab.

Aber dann trat eine Sto>ung ein. Die

von Frankreich unter�tüßten Bemühungen
Englands, �i<hmit der Sowjetunion zu

einigen und durch ihren Beitritt zur Ein-

kfrei�ungsfrontden Ring um Deut�chland
zu �chließen,�cheiterten.Woskau erkannte,

daß ihm ein erhebliches Ri�ikoaufgeladen
werden �ollte,ohne daß es irgendwelche
Vorteile hätte erwarten dürfen. So fam

es im Gegenteil zu einer Ver�tändigung
zwi�chenihm und Deut�chland,durch die

der ganze Einkrei�ungsplan zunichte ge-

macht wurde. Trotzdem entfe��eltePolen,
ermutigt dur<h den ihm von England er-

teilten Freibrief, den Krieg, der ihm den

Untergang, den von ihm geknechteten
Deut�chendie Freiheit, Danzig die Heim-

fehr ins Reich brachte.

England und Frankreih nahmen die

Abwehr des polni�chenAngriffs zum An-

laß, um Deut�chlandden Krieg zu er-

klären. Ungeachtet des von Deut�chland
bekundeten ern�tenFriedenswillens führ-
ten �ie ihn fort, au< na<hdem Polen
niedergeworfen war, troßdem �eineSinn-

lo�igkeitund Aus�ichtslo�igkeitnun auf
der flachen Hand lag .

Die Wiedererlangung der Wehrhoheit,
die Wiederaufrihtung der deut�chen
Souveränität am Rhein, der An�chluß
der O�tmarkund des Sudetenlandes, die

Angliederung Böhmens und Mährens,
die Heimkehr des Memellandes, Danzigs
und O�tober�chle�iens,die Befreiung der

Deut�chenin We�tpreußen und Po�en
vom polni�chenJoch und damit verbunden

die Befriedung der deut�chenO�tgrenze—

das �inddie großen Etappen, über die

Deut�chlandsWeg geführt hat.
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Gewiß hat das Glü> Deut�chlandin

die�enJahren zur Seite ge�tanden.Das

zugeben, heißt nicht, die Weisheit und

Tatkraft �einer Führung, die willige
Lei�tung�einesVolkes verkleinern. Schuf
doch die Gun�tder Um�tändenur die äuße-
ren Voraus�ezungen für die Taten, deren

Zeugen wir waren. Die�e Taten aber

erwuch�enaus dem Gei�tund dem Willen

des Mannes, in de��enHand Deut�ch-
lands Ge�chi>liegt, und bleiben deshalb
�einge�chichtlichesVerdien�t.

Es mag zwac �ein,daß Deut�chlanddie

Ziele, die es an�trebte,nicht �obald und

nicht auf den gleichen Wegen hätte er-

reichen können, wenn die internationale

Lage �ichanders ge�taltelhätte, als tat-

�ächlihin die�enJahren der Fall war.

Wenn die Liga der Nation?n nicht durch
den abe��ini�chenKrieg ge�paltenworden

wäre, wenn �ihnicht ein Gegen�aßzwi-
�chenItalien auf der einen, England und

Frankreich auf der andern Seite aufge-
tan, wenn der �pani�cheBürgerkrieg die

neue Kon�tellation der Mächte und die

Ent�tehungder Ach�eBerlin-Rom nicht
gefördert hätte, �owäre wahr�cheinlich
manches anders gekommen. Aber es wäre

ein müßiges Spiel, wollte man Betrach-
tungen darüber an�tellen,was dann ein-

getreten wäre und welche Möglichkeiten
�ichin einem �olchenFalle Deut�chlandge-

öffnet hätten. Die Ereigni��e�indnun

einmal �ogelaufen, und Deut�chlandhat
die Gelegenheiten, die ihm das Schi>�al
bot, zu ergreifen gewußt. Das i�tdas

Ent�cheidende,und niemand vermag dem

deut�chenVolke den Glauben und die Zu-

ver�ichtzu nehmen, daß das Schick�alihm
auch fernerhin nicht weniger als bisher
und nicht weniger als anderen Völkern

die Hand bieten und daß �einFührer wie

in den hinter uns liegenden Jahren �o
auch in Zukunft die hohe Gabe bewähren
wird, die Gun�tdes Augenbli>s zu er-

fennen und in fraftvoller Tat zu nuzten.
Darum darf Deut�chland,. ge�tüßt auf
�einejunge und zugleich von �tolzerÜber-

lieferung getragene Wehrmacht, heute, da

es wieder im Kampfe �teht,voll Ver-

trauen in die Zukunft bli>en, darf der

Überzeugung leben, daß es die�enKampf
�iegreichbe�tehenund daß �einWeg au<
weiter aufwärts führen wird.



Graf Hermann Key�erling

Vorfahren
Fragment aus einem Buche der Erinnerung "

Die be�ondere Per�pektive, welche
chine�i�cheLand�chaftsbilderzeigen, i�tda-

durch bedingt, daß jede Aus�ichtwie von

hohem Bergesgipfel überbli>t gemalt
wird. An die�ebe�ondereKonvention muß
ih allemal denken, wo ich ver�uche,Ge-

�chlechterfrüherer Zeitre<hnung in die
meine hineinzubeziehen. Mir will es nicht
gelingen, mit Kindesaugen ge�chauteEr-

wach�enejemals eben�ozu �ehen wie

Zeitgeno��en.Gerade Zeitgeno��enwaren

nämlich die Erwach�enen,die man als
Kind als bedeut�amerlebte, nie, und �o
fönnen �ie es auh nie mehr werden.

Möge, im Fall von Langlebigkeit, �päte
Erfahrung das frühe Bild noch �ogründ-
lih über�chichten:kaum i�tder unmittel-
bare Kontakt mit fortlebenden Vorfahren
aufgehoben, jedenfalls al�o, �obald �ie
ver�torben�ind,verdrängt das er�teBild
vollkommen alle �päteren.

Die�e er�tge�chautenErwach�enen�ind
in der Tat we�entlih Vorfahren, nicht
Zeitgeno��en.Sie gehören einer anderen

Da�einsebene an. Zunäch�ter�cheinen�ie
mir noch heute größer, als ich es je ge-
worden bin; �iewaren buch�täblih„hohe
Ahnen“. Als Kind erlebt ein jeder �o,
wie jene Primitiven die Bedeutung und

Macht im Sinnbild körperlicherGröße
dar�tellen.Womit ih aber, wohlgemerkt,
nicht behaupte, daß aus dem Format-
unter�chiedgei�tig-�eeli�chesPre�tige en t-

�teht, �onderndaß beide notwendig zu-

�ammengehörenz;körperliche Größe �tei-
gert das Seelenbild, und Ehrfurcht wie-

derum �teigertdie Ausmaße des Ge�chau-

ten. Dank die�emUm�tandideali�iertman

freili<h unwillkürlih; aber anderer�eits

�iehtman als Kind auch die wirklichen
Eigen�chaften vergrößert und in�ofern

deutlicher. Jh glaube nicht, daß ich als

Erwach�enervon irgend einem Men�chen
je ein �oexaktes Bild gewonnen habe,
wie als Kind von allen, die ih damals

fannte. Das reine Bild war damals der-

maßen deutlich, daß ih über ein halbes
Jahrhundert �päter an der Erinnerung
�chlü��igereÜberlegungen an�tellenkann

als an irgend einem �päter gekannten und

noch �ogenau �tudiertènMen�chen.Die�e

ur�prünglicheNeigung, Men�chenanderer

Zeitre<hnung anders zu �ehenals Zeit-

geno��en,bleibt freili<h dur<s ganze

Leben hindurch be�tehen.Dies vor allem

bedeutet der in�tinktive Antagonismus
zur väterlichen Generation und die eben�o

in�tinktiveVerehrung für die großväter-

lihe, �obald empiri�che Verhältni��e
nur im gering�ten das Ein�ehen die�er

Bereit�chaften ermöglichen. Doch die

Scheidung zwi�chenVorfahren- und Zeit-

geno��en-Welt,die für das Kindes-

bewußt�einbe�tand,kehrt gleih bedeut-

�am im Privatleben nicht wieder. Da-

her i�t die Sehn�ucht nah ihrer Fort-
dauer der eigentliche Lebensnerv des

Hi�torikers�owiealler derer, welche gern

Ge�chichtlichesle�en.Niemand intere��iert
�ih ern�tlih für Ge�chichte,welchem es

darum allein zu tun i�t,zu wi��en,„wie
genau es einmal war“: jeder �olcherwill

eine größere „Vorfahrenwelt“ evozieren
oder evoziert haben, innerhalb welcher er

1) Die�es (noh unvollendete) Werk wird gleih�ameine „Rei�edurch die Zeit“ und in�o-
fern ein Gegen�tü>und zugleich die notwendige Ergänzung zu den „Rei�endur<h den Raum“

dar�tellen,denen des Veri�a��eusfrühere Werke: „Das Rei�etagebucheines Philo�ophen“,
„Das Spektrum Europas“, „Amerika, der Aufgang einer neuen Welt“ und „Südamerika-
ni�cheMeditationen“ (von dec Deut�chenVerlagsan�talt Stuttgart zu beziehen) Ent�tehung
und be�onderen Stil danken. Jedes Kapitel wird ein �onderlichesgei�tig-�eeli�hesKraftfeld
umfa��en,um den Brennpunkt einer als Sinnbild gemeinten erlebten Per�önlichkeit oder

Gruppe verdichtet.
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primordiale Neigungen ausleben kann:

So gruppieren �ich in �chlechthinaller Ge-

�chichtedie Minderwertigen, die es als

Schatten des Lichts natürlich geben muß,
um einige Überlebensgroße. Unwillkürlich
werden die alltäglih�ten Hantierungen
als �ymboli�cheHandlungen be�chrieben
und ge�chaut,�owie die Madonna mit

dem Kind ganz unwillkürli<h als ein

we�entlih Anderes aufgefaßt wird als

eine gewöhnliche Zeitgeno��en-Familie.
So wird die Ge�chichteeines beliebigen
Mannes aus alter Zeit �ogroß rekon-

�truiert, als handele es �i<um Julius
Cae�ar. Aus hnlihen Motiven wird

Lucrezia Borgia rehabilitiert oder Fried-
rich II. der Hohen�taufe,noh grau�amer
und in�ofern ehrfurchtgebietender darge-
�tellt,als er tat�ächli<hwar. Ja, das Jn-
tere��efür Ge�chichtebewei�twe�entlich

Sehn�uchtnach der Vorfahren- im Gegen-
�aßzur Zeitgeno��en-Welt.Darum �tört
den, welcher tief von ihr be�e��eni�t,
weder die Ideali�ierung noh die Ver=

zeichnung.

Die Sonderheit meiner per�önlichen
Vorfahrenwelt war wohl mehr als die

der mei�tendur<h das Äußerlicheund das

Pre�tige körperlicher Größe und Vitali-

tät beherr�ht. Mein Vater war ein

Rie�e, nicht nur weit über �e<sFuß
hoch, �ondern auh gewaltig forpulent;z
die Brüder und Vettern meiner Mutter
— insbe�onderedie Pilars ?) und Grue-

newaldts — waren ihrer�eits in allen

Hin�ichtengroßmächtige Herren. Daraus

ergab �ihfür meine Vorfahrenwelt eine

eigentümliche Gliederung. Es imponier-
ten mir nur Große und Mächtige. Sie

allein waren echte Verwandte. Alle Frem-
den bis auf wenige Ausnahmen waren

flein und �{hwach.Und �oimponierte mir

auh das tat�ächlih<hberühmte�te,bedeu-

tend�teund auch verehrte�teFamilien-
glied, �olang es per�önlichlebte, wenig:
ih meine meinen Großvater Alexander
Key�erling.Dank �einerGelehrtheit und

für einen �olebendigen Knaben, wie ih
es war, �chwererträglichen Pedanterie,
gehörte er zur Welt der Lehrer, die mir

die un�ympathi�ch�tenunter den Frem-

den waren; mir waren �ieviel fremder
als die „Leute“ — auch eine ganz be-

�timmteund einheitlihe Kategorie von

Bewohnern meiner Vorfahrenwelt, die

ih aber durchaus als der Familie zu-

gehörig empfand. Sie konnten auch
groß �ein,ohne deshalb im �elbenSinn

groß auf mich zu wirken, wie Vater und

Onkel: �iewaren im genauen Wort�inn
„dien�tbareGei�ter“.Vollendet abgerun-
det ward meine Vorfahrenwelt durch die

zahllo�en wilden Tiere, die mich in

meiner Kindheit umgaben. Richtige Haus-=
tiere habe ih niemals gern gehabt. Zu-
mal der Hund als �olcherhat von früh
an perver�erauf mich gewirkt als das

�chlimm�temen�chliheEntartungsprodukt.
Seine hündi�cheLiebe zum Herrn emp-

fand ih als {mutige Parodie men�ch-
licher Religio�ität,�eineTreue als Ver-

fallenheit an einen Feti�ch,�eineGeleh-
rigkeit als Parodie men�chlichenGelehr-
ten- oder Technikertums. Dafür liebte
und ver�tand ih wilde Tiere, in�onder-
heit Raubvögel, in meiner Kindheit mehr
und be��er,als i< jemals Men�chen
ver�tandenund geliebt habe, zu denen

fein außergewöhnlih nahes per�önliches
Verhältnis be�tand.Und �ieerwiderten

meine Liebe und mein Ver�tehen.Mein

„Paradies“ im altgriechi�chenVer�tande
des Wortes ent�tand,da ih ungefähr
�iebenJahre alt war, �o,daß mein Vater,
welcher Tiere wenig mochte, mir verbot,
die von För�tern wieder und wieder ins

Schloß gebrachten jungen Vögel im Käfig
zu haltenz er hoffte, �owürden �iemi
�chnellgenug verla��en.Das Gegenteil
trat ein. Sobald �ieflügge waren, näch-
tigten �iezwar im Wald, kamen jedoch
tagSsüberauf den Herrenhof, und oft flog
irgend ein großer Vogel während des

E��ensunbefangen ins Spei�ezimmerhin-
ein. Zurückbli>kenderkenne ich die�eTiere

genau als das, was die Begleit- und

Attribut-Tiere der Götter waren. Zwar
gehörten �ietat�ächlihzu mir und nicht
zu den göttlichen Großen. Doch �iebe-

völferten meine Vorfahren- und nicht
meine Zeitgeno��enweltund deshalb be-

deuteten �iemir �oviel mehr als alle

2) Man vorgleiche das Denkmal, das ih dem älte�tenBruder meiner Mutter, Baron Alf
Pilar von Pilchau, dem letßten Landmar�challvon Livland, einer der freie�tenund furcht-
lo�e�tenPer�önlichkeiten, die ih gekannt, in meinem Beitrag zum „Buch der Key�erlinge“
(Berlin, S. Fi�cher-Verlag) ge�eßthabe.
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Men�chenkinder,mit denen ih zu�ammen-
fam. Die�e empfand ich ur�prünglih nur

als lä�tig.Sie waren nichts als „Tat-

�achen“.Ich habe �chlehteGeruchsnerven,
�eitdemmir ein Na�enarzt in frühen Kin-

deStagen eines Polypen halber die Na�en-
höhle allzu gründlih ausbrannte. Nichts-
de�towenigera��oziiereichheute noch kind-

liche Altersgeno��enund �ieallein mit un-

erfreulichem Geruch. Ich ertrug �ieeini-

germaßen nur �oweit, als �iemir zu-

hörten, wenn ich ihnen von meinen ima-

ginären Rei�en erzählte. Demgegenüber
waren meine Adler, Falken, Eulen, Kra-

niche, Störche, Möwen, Raben und

Füch�eGei�ter. In meiner Beziehung zu

ihnenlebte ih dem Zugehöriges aus, was

�ihin meiner Beziehung zu meinen Vor-

fahren auslebte.

Heute �eheih ziemli< klar, was die

Beziehung bedeutete. So wie �on�tige
„Gei�tige“ oft einen unüberwindlichen
Gegen�atzzum „Bürger“ �püren,fühle ih
eine ur�prünglicheSpannung zwi�chenmir

und den Men�chenüberhaupt. Wie ich
das Tibetani�cheTotenbuch las, bemerkte

ich zu meinem Er�taunen,daß mein nor-

males Bewußt�einam mei�tendemjenigen
Ver�torbener gleicht, �o wie es jenes
Buch �childert: primär �eheih an den

Men�chen und einzelnen das, was jen-
�eitsder materiellen Fe�tlegunglebt. Im
gleichen Sinne �tehtmir meine Vor-

fahrenwelt no< heute näher als die

meiner Zeitgeno��en.Doch auch die wilden

Tiere gehören naturnotwendig in jene
gei�tigeWelt hinein. Sie verkörpern viel
reiner als Men�chendie Elementartriebe,
die in die�enmei�tnur verbildet und ver-

krüppelt leben, und �ogehören �iewirk-

lih der elementaren Gei�terwelt an.

Während Haustiere und �chonallzu zahm-
gewordene, ur�prüngli<hwilde Tiere

be�tenfalls gefallene Gei�ter dar�tellen.
Mir bedeuten die klugen Pferde von

Elberfeld, die �ophanta�ti�<hgut Qua-

dratwurzeln auszogen, das Prototyp
aller wirklich gezähmten Pferde, bedeutet

das Haus�hwein das Urbild des raffen-
den und ausnußenden Bürgers und die

Hausgans, die�es�{hwaßzhafte,im Sinn

übertrumpfender ehrbarer Höherge�tellt-
heit hochnä�ige,nichts bemerkende, \to>-
dumme Vieh, das genaue Gegenbild der

�tolzen,flugen, überlegenen, �chnellenund

weit�ichtigenWildgans; jene i�tmir das
Urbild der klein�tädti�henKlat�chpa�tete.

Es be�tehenüberhaupt ganz andere Be-

ziehungen zwi�chenMen�chund tieri�chen
Gefährten, als �olcheanerkannt werden.

Nichts er�chienmir einleuchtender, als
wie ich von der Aus�age eines Zuchthaus-
wärters hörte, leiden�chaftlicheLiebe zu

Kanarienvögeln �eiein Differenzialkenn-
zeichen des Vatermörders. So bedeutet

Hundeliebe bei Frauen

-

beinahe immer

uneinge�tandene “Neigung zu La�ter.
Pferdeliebe bedeutet haupt�ächlih des-

halb nicht notwendig Übles (�ooft �iedies

prakti�<tut), weil das edle Pferd in

feinem anderen Sinne zähmbar i�t,wie

jedes wilde Tier, und gleiches gilt von

der Kaze. Aber es hat �einen guten
Grund, wenn alle ern�tzunehmendeMythe
wilde Tiere als Gefährten übermen�ch-
licher We�envor�tellt,zu denen au<h no<
die Heiligen gehören, als welche wohl
Löwen und Hir�che,nie jedo<h Hunde und

Kanarienvögel zur Umgebung hatten.
Iene hohe Elèmentarwelt, welcher einer-

�eitsGötter und Vorfahren, anderer�eits
wilde Tiere angehören, trat zum leßzten-
mal beglü>end in mein tat�ächlichesLeben
im Jahre 1916 ein. Mir war damals,
etwas �pät zur Erziehung, ein junger
Wanderfalke gebracht worden; kaum eine

Woche, nachdem ich

-

ihn erhielt, konnte

er �chonfliegen. Ich ließ ihn frei, und er

verließ mich niht. Wohl überflog er tags-
über Wald und Feld und nächhtigteim
Walde. Doch bei jeder Mahlzeit, die ih
damals am Steinti�h unter der alten

Linde im „Klo�tergarten“ von Rayküll
einzunehmen pflegte, bäumte er über mir

auf, und faum, daß ih fertig ge�pei�t
hatte, �eßteer �i<hauf meine Schulter,
in der Erwartung, nun aus meiner Hand
Ä�ung zu erhalten. Darauf wurde ich,
freilih nur zur ärztlichen Unter�uchung,
welche negativ ausfiel, auf eine Woche
von der ru��i�chenHeeresleitung einge-
zogen. Kaum war ich fort, verließ der

Falke Rayküll und ward für immer wild.

Andere Men�chenals mich erkannte er

nicht an. Nicht anders hielten es die

Adler des Zeus und Wotans Raben.

*

Beurteile ih nun die Welt der Vor-

fahren in ihrer Beziehung zu derjenigen
der Zeitgeno��envon einem anderen
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Standpunkt aus, �oi�tdies auszu�agen,
was zu Beginn �chonangedeutet ward:

daß �ieeine andere Zeitrechnung verkör-

pert. Dies fühlt jeder wohl implizite als

Kind, während er�t�ehrreifes und wi��en-
des Erwach�enenbewußt�ein�ichzu gleicher
Ein�icht durchringt. Mir jedenfalls war

es als Kind �elb�tver�tändlich,daß meine

Zeit eine andere war als die meines

Vaters und meiner Mutter, und deren

Zeit wiederum anders als die der Groß-
eltern. Damals �chauteich die ab�trakte
Zeit unmittelbar als Teil einer allum-

fa��endenkonkreten Zeitgei�teinheit.Und

in�ofernerlebte ih viel mehr e<te Wirk-

lichkeit als in den �päterenJahren, wäh-
rend welcher der ab�trahierendeVer�tand
die Oberhand gewonnen hatte.

In einer be�timmtenHin�ichtmuß ich
�agen, daß mein Kinder-Erleben dem

Leben mittels der Zeitlupe glich. In An-

betracht der ungeheuren Fülle �chnellen
Ereignis-Ablaufs in mir verging die

Zeit als �olcheunendlih lang�am und

vollführten die, welche in gleicher Zeit
viel weniger Abwech�elungerlebten, in

meinen Augen Bewegungen gleich einem

verlang�amtim Film darge�tellten�prin-
genden Pferd. Nun �chrittenmeine Vor-

fahren überdies wirflih lang�ameinher,
hatten �ie�ehr viel Zeit. Von ihrem
Arbeiten �pürteih wenig, denn in das

�ogenannteKontor durfte ih nicht hin=
ein, und was �ie�on�ttaten, wie Re-

gieren, Planen, Disponieren, Pflanzen,
Reden — vor allem Reden — war ge-
rade das, woran teilzunehmen mir

�chön�teFüllung meiner Muße�tunden
war: �olag ihr Leben für mich von Hau�e
aus auf der Ebene der Dichtung. Mein

Vater pflegte uns Kindern jahraus, jahr-
“

ein, in unregelmäßigen Ab�tänden, die

von ihm jeweils aus dem Stegreif er-

fundene Ge�chihte von Philipp und

Sophie zu erzählen — nach�tenographiert
und gedru>t, gälte �ie heute vielleicht
als eine der großen Kinderepen aller

Zeiten: während dann �einRie�enkörper,
dem Gotte Nil nicht unähnlich, auf brei-

tem Ruhebett ruhte, indes wir Put-
ten ringsum auf dem Boden hod>ten oder

lagen, �ahih mein Kinderleben aus dem

Ab�tandder Erwach�enen,und dies kon-

�olidierte in mir das Bewußt�ein nicht
zu überwindender Di�tanz zu deren ver-

�chiedenerDimen�ion. Das Leben der

Vorfahren war mir durchaus Epopöe.
Alles ge�chahoder �tandam vom Gei�t
der Dichtung vorausbe�timmten Plag.
So mußte es auch in rhythmi�chenInter-
vallen Wiederholungen geben, die ein

ganz anderes bedeuteten, als die Routine

meines Kinderlebens. Das Vorfahren-
Leben \��andierte�ih nah Fe�ten, wozu

für mich gleich�innigpoliti�cheTagungen,
Jagden, Familienfe�te und Nachbarnbe-
�uchegehörten. Das umfa��endeEpos,
das ih �chauenderlebte, �eßte�ichnun

�einer�eitsaus vielen �elb�tändigenUn-

ter-Epen zu�ammen,welche ich alle als

konkrete Einheiten empfand, und jedes
hatte �einenbe�onderenRaum und �eine

be�ondereZeitz aus �olcherKinder-Schau
i�twohl die Raumzeiteinheit der kla�-
�i�chenTragödie ent�tanden.Es gab die

Könno�cheWelt, das war die un�ere;zdie
Jerwakant�che, die der Eltern meines

Vetters Otto Taube; die Großvaterwelt
von Rayküll, die Großmutterwelt von

Audern: jede vollkommen einheitlih nah
Rhythmus, Art und Sinn, die qualitativ
ver�chiedenvon jeder anderen war, �odaß
ih auf Vergleiche und Generalnenner-

Suche überhaupt nicht kam.

Die be�ondereZeit meines Großvaters
Alexander Key�erling?) forderte keinen

Fort�chritt, keine Karriere. Ihre Ba�is
war das Gefühl vollkommener Ge�ichert-
heit einer�eitsund unvermeidlicher Sinn-

erfüllung anderer�eits. Weder Gewinn-

�trebenno< Ehrgeiz konnten für ihn
Dominanten �ein. Es war dies nicht
Goethe�cheZeit: es war die des durh<h
Gottes Rat�chlußauf �einenbe�onderen,
�ehrhochragenden Plat ge�telltenunab-

hängigen Edelmanns. Montaigne �chil-
dert, wie er, in Rom angelangt, als

franzö�i�cher(noch �okleiner) Ritter eben-

�o�elb�tver�tändlich,wie �ihder Fremde
heute bei der Polizei zu melden hat, dem

Pap�t�eineAufwartung zu machen hatte:
nicht viel anders �tandes bis gegen Ende

der er�tenHälfte des 19. Jahrhunderts
mit allen balti�chenEdelleuten von hoher
Bildungstradition und dement�prechen-
den Beziehungen. Noch mein Onkel Otto

3) Vergl. hierzu „Graf Alexander Key�erling,ein Lebensbild in Briefen“, bearbeitet von

�einerTochter, Baronin Taube, Berlin, Walter de Gruyter-Verlag.
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Taube, der Vater des Dichters gleichen
Namens, der in Wahrheit der Genera-

tion meines Großvaters angehörte (er
heiratete �pät),erlebte als junger Mann,
den �einVater altem Brauch gemäß, mit

einigen Goldrollen ausge�tattet,auf �eine
Europa-Fahrt ge�chi>thatte, in bezug auf
den König von Neapel Gleiches wie

Montaigne: wie er �ich,gerade in de��en
Re�idenzeingetroffen, bei einem Fri�eur

ra�ierenließ, trat ein Hofbeamter auf ihn
zu, apo�trophierte ihn als augen�chein-
lichen Edelmann und machte ihm Vor-

würfe darob, daß er �i<noh niht bei

Hof gemeldet hatte. Ein Men�chvon der

BVegabung Alexander Key�erlings fand
nun, ob�choner vor �einerHeirat gar
fein Geld hatte, von vornherein alle

Höhenwege des Lebens für �i frei. Dies

war ihm aber dermaßen �elb�tver�tändlich,

daß fein Ehrgeiz je von ihm Be�itzer-

griff. Er hat nicht annähernd das ge-

lei�tet, was er hätte lei�tenkönnen —

Bismar> erklärte �päter, er �ei der

einzige Mann gewe�en,vor de��enVer-

�tander Ang�tgehabt hätte —z er be-

gnügte �ih damit, �einBe�tes dort zu

tun, wohin ihn das Schif�al�tellte.Die�e
Sonderart von ihm ging �oweit, daß er

�ih�ogarmit einer anderen Frau ver-

heiraten ließ, als er’s erwartete. Die

Frau des ru��i�chenFinanzmini�tersGra-

fen Cancrin wollte ihn durch Heirat mit
“

einer Tochter an �ih ketten, und mein

Großvater meinte, die�ewürde die von

ihm verehrte �pätere Gräfin Lambert

�ein.Wie ihm eine Schwe�terdie�erzu-

geführt wurde, da war er wohl einen

Augenbli> enttäu�cht,be�chied�i<haber

bald und ward ein vorbildlicher und auh
glüd>liher Ehemann. Eben�o heiter und

gleichgültig gab er �eine�oglänzend be-

gonnene Naturfor�cherlaufbahn auf (er
zu�ammenmit Murchi�on und Verneuil

war der Begründer der Geologie Ruß-
lands, und �päter entde>te er die Quel-

len der Pet�chora). Doch die�es Nach-
geben bedeutete bei ihm nichts anderes,
wie bei anders Gearteten energi�cheIni-
tiative: es gehörte zu ihm, als Sonder-

�til eines bedeutenden Mannes. So

ward er als junger Men�chwohl ange-

�taunt,doch nie beneidet, als Reifer aller-

�eits anerkannt, als alter Herr hochver-
ehrt; kam er in �einenleßten Jahren je

nah Petersburg, dann bemühte �ichder

ganze Kai�erlicheHof darum, ihm alle ge-

bührende Ehrerbietung zu erwei�en.Die-

�esgalt aber einzig �einem„Sein“, keiner

be�onderenStellung oder Lei�tung.Zeit-
lebens brauchte er weder �einenRang zu

bewei�en,noh gar für die�enzu zahlen:
er war da.

Alles die�eszu�ammenergab denn für
ihn und �einesgleichen eine ’'

Zeitgei�t-
einheit und damit einen Stil, den ich als

Kind �chonals �oeinmalig empfand, wie

er tat�ählihwarz ih kam gar nicht dar-

auf, daß auch andere Generationen �o

�einund leben könnten. Jhr Stil war ein

rein �tati�cher.Ehrgeiz und Initiative
über ein be�timmtesMaß hinaus hätten
ihn ge�prengt.Weder kamen �ie,noh
famen andere darauf, die Gültigkeit der

Hierarchien anzuzweifeln, die die�em
Leben die Ordnung gab. Es �tellte�ich
zumal weder die �ozialenoh die natio-

nale Frage — und es i�t�chlechthinwe-

�entlihzum Ver�tändnis jener Men�chen,

daß �ie�ihnicht �tellte.Kein Knecht, kein

Bauer kam damals darauf, daß er ein

Recht auf Be��ereshätte, und kein Herr

hielt �ih edel�tenfalls zu anderem ver-

pflichtet als dazu, ein möglich�tguter
Herr zu �ein.So widerriet mein Groß-
vater Alexander II. ent�chieden die

Bauernbefreiung, �owie �iedie�erplante
und auh durchführte, und niht nur des-

halb, weil der einge�chlageneWeg tat-

�ächlihniht zwe>mäßig war.

Was jedoch die nationale Frage be-

trifft, �ogalt für meinen Großvater und

�eine8sgleichendies: es war ihm �elb�tver-
�tändlich,daß Ober- und Unter�chichten
ver�chiedenerRa��eangehörten und ver-

�chiedeneSprachen redeten. Tat�ächlich
galt dies in Europa ur�prünglihwohl
überall, vor allem aber legte das Be-

wußt�ein früherer Zeiten den gleichen
Akzent auf Stellungsunter�chiede,welcher
heute auf Volkstumsunter�chiedegelegt
wird; �omißtrauten die Bauern von

Jaßnaja Poljana Leo Tol�toi von vorn-

herein darum, weil ein Fremder ihr
Leben führen wollte. Nicht germani�iert
wurde im Baltikum aus Hochmut — die

Herren�prache�olltenund durften nur ge-
borene Deut�che�prechen.Die Frage der

Staats- und Volkstumszugehörigkeit
�chienaber irrelevant, weil das per�ön-
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liche Unabhängigkeitsgefühl die leßte Jn-
�tanzwar. Die balti�chenRitter�chaften

hatten im Lauf der Ge�chichtebald mit

dem, bald mit jenem Landesherrn paktiert
und �ihunter �eineSuzeränität ge�tellt;
es war jeweils der, wer ihre Eigenart
und ihre Unabhängigkeit am be�tenzu

�hüßen in Aus�icht�tellte,und die ent-

�prechendeArt von Selb�tgefühl,von dem

in Deut�chlandnur noch ein �chwacherAb-

glanz in- den Reichsunmittelbaren lebt,
be�eelte�elb�tver�tändlihdie Kultur der

Generation meines Großvaters, der dem

Typus des Hochadels angehörte. Wie

völlig unanwendbar die Kategorien des

20. Jahrhunderts auf das Selb�tbewußt-
�einjener Zeit waren, illu�triert gut die

folgende Epi�odeaus dem Leben meines

Großvaters. Als er Kurator der Uni-

ver�itätDorpat war, begannen die er�ten,
damals noh recht zaghaften Übergriffe
des Ru��entumsauf un�erBaltenleben.

(Bekanntlich war un�erLand von Ruß-
land nie erobert worden. Am Ende des

nordi�chenKrieges �{hloßder damalige
Prä�es des Landratskollegiums von E�t-
land, Renaud von Ungern-Sternberg, un-

be�iegtmit Peter dem Großen einen Ver-

trag, laut welchem der Zar die Suzeräni-
tät über das Land gewann, dafür aber

für �ih und �eineNachfolger die Ver-

pflichtung einging, un�erePrivilegien zu

achtenz zu die�engehörte das Recht auf
die prote�tanti�cheReligion und auf die

deut�cheSprache als die Amts�prachein
Liv- und E�tland). Eines Tages kam die
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Wei�ung, der Kurator �ollezu Kai�ers
Geburtstag nicht in die prote�tanti�che,
�ondernin die griechi�ch-orthodoxeKirche
gehen. Mein Großvater — ich erzähle die

Ge�chichte�o,wie �ieauf Grund �einerEr-

zählungen in der Familientradition fort-
lebt — weigerte �ich.Da ließ ihm Kai�er

|

AlexanderII., der ihn per�önlich�ehrver-

ehrte, �agen,er möge doch keine Schwie-
rigkeiten machen, hier handele es �i<hum

eine rein politi�he Kundgebung. Mein

Großvater �chrieb�ofortdem Sinne nah
das folgende zurü>: „Ew. Maje�tät Mei-

nung hat mich mit Staunen erfüllt. Wenn

ein Gebet für den Kai�er eine politi�che
und keine religiö�eHandlung �ein�oll,
dann müßte logi�cherwei�eein Gebet um

Ge�undheiteine medizini�cheund ein Ge-

bet um Regen eine meteorologi�cheHand-

lung �ein.Solche Auffa��ungwider�treitet
meiner Naturfor�cherüberzeugung— und

�oreiche ih als Kurator meinen Ab�chied
ein.“ Seither lebte er als unabhängiger
Edelmann �tillauf Rayküll und ließ �i<
auch nicht fortlo>en, als ihn ungefähr
gleichzeitig Alexander Il. für Rußland
und Vismar> für Preußen als Kultus-

mini�teranforderten.

Stelle ih mir die Frage, wie ein

Mann die�erArt heute leben könnte,�o
lautet die Antwort: er könnte am heuti-
gen Leben überhaupt nicht teilnehmen.
Und nicht zwar darum, weil er zurü>-

geblieben gewe�enwäre, �ondern weil

�eineZeit eine qualitativ andere war.



Max Hildebert Boehm

Mein Weg zur Volkslehre
Ver�uch einer balti�chen Rechen�chaft

Ihre Heimat verlieren viele. Seit das

19. und 20. Jahrhundert im deut�chen
Volk eine Binnenwanderung von rie�en-
haftem AuSmaß entfe��elthat, zu der auh
eine zeitwei�e�ehr�tarkeüber�eei�cheAus-

wanderung hinzutrat, i�tdie�erper�ön-
liche Verlu�tder ange�tammtenHeimat zu
einem weitverbreiteten Einzel�chi>k�alge-
worden. Typi�chwar dabei, daß die Hei-
mat �elberals �tandortbefe�tigtesLebens-

gefüge gleich�amim Rücken des Abwan-
dernden erhalten blieb, der �ihals Ein-

zelner oder mit �einerengeren Familie
daraus lö�te.Die hiermit verbundenen

Erfahrungen und Gefährdungen haben
auch die Balten durchgemacht, die vor

dem Weltkriege oder �päterdie Fahrt ins

Mutterland angetreten haben: aus eig-
nem freien Ent�chluß oder unter dem

Zwange eines unausweichlihen Schif-
�als.Das unvergleichliche Los, das heute
die ge�chlo��enins größere Reich heim-
kehrenden Balten unmittelbar trifft, hat
auch für uns, die läng�tohne Vorbehalt
zu Reichsdeut�chengewordenen Balten
im Altreich, eine kaum zu über�chäßende
�eeli�heBedeutung. Die �chmerzlichenGe-

fühle eines zweiten, eines nunmehr end-

gültigen Verlu�tes des �ehn�üchtiggelieb-
ten Heimatlandes mi�chen�ih in eigen-
tümlicher Wei�e mit der Hoffnung, neu-

artige und fe�tere Bindungen zu den

Landsleuten, den Heimatgeno��en,wieder-

anzuknüpfen oder gar mit ihnen zu�am-
men im Reiche �elbereine neue balti�che
Heimat gewinnen zu können. Un�ere in

mancher Hin�ichtfragwürdige, oft ver-

fannte und mißdeutete, man<hmal auch
über�häßte Pfadfinderrolle von ein�ter-

wei�t�ihnachträglich für die unter uns,
die auh als Reichsdeut�che die ange-

�tammtebalti�chePrägung bewahrten und

im Herzen der Heimat die Treue hielten,
als eine Vorhutaufgabe, deren ge�chicht-
lihe Bedeutung er�t�pätereGe�chlechter

aus größerem Ab�tand heraus objektiv
würdigen werden. In jedem von uns

aber erwacht in die�en�chi>�als�{<weren
Tagen die Be�innungdarauf, was diealte

Heimat uns für un�erefrühere und künf-
tige Arbeit im Reich gab, welches Über-

lieferungsgut auh wir �chonin das Reich
hinübertrugen — der eine mehr als ein

wertvolles Erbe, der andere eher als

eine bedrü>ende La�t — und wie die�e
Vorgegebenheit des balti�hen Ur�prun-
ges, die feiner von uns verleugnen fann,
auf un�erbisheriges Lebenswerk einge-
wirkt hat. Der Ern�t und die Weihe der

Slunde die�erbalti�<henWiedervereini-

gung — „alles Getrennte findet �ichwie-

der“
— im neuen Reich erfordert von

jedem eine per�önliche Rechen�chaft,die

�ichniht in die Öffentlichkeit drängen
wird. Aber auch das Einmalige jedes per-

�önlichenSchif�als hat heute gleich�amals

ein Schulfall eine überper�önlicheBedeu-

tung, die auh den unbekannten Lands-

mann angehen mag. Die�eErwägung er-

leihtert es auh dem Mann der Wi��en-
�chaft,der verpflichtet und gewohnt i�t,
die Per�on hinter der Sache zurü>treten

zu la��en,in die�erStunde ein per�ön-

liches Bekenntnis gerade zu �einemHei-
materbe auszu�prechen.Wenn die�esBe-

kenntnis auf den Grundton tiefen und er-

griffenen Dankes ge�timmti�t,�ogilt die�er
Dank neben Vorfahren und Erziehern
ganz be�onders auch denen, die bis zuleßzt
auf gefährdetem Po�tenausgeharrt haben
und den Vorkämpfern der balti�chenSache
im Reich einen un�chäßbarenRückhalt
boten, den die Heimat �elbervielleicht
faum in vollem Umfange ermaß, de��en
wir uns aber immer und überall bewußt
gewe�en�ind.

Freilich erwachte dies Bewußt�ein er�t
allmähli<h.Als ih �hon zu Anfang des

Jahrhunderts im Alter von elf Jahren
im Krei�e meiner Familie mit dem be-
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gei�tertenDeut�chlandliedauf den Lippen
zum er�tenmal reichsdeut�chenBoden be-

trat, überwog jedenfalls bei uns Kindern

der Jubel über das neugewonnene Vater-

land alle anderen Gefühle. Heute danke

ih dem Schicf�al,daß ih noch �ovielle-

bendige Erinnerung an die alte Heimat
ins Reich mitnehmen durfte, daß Keime

früher Erfahrung �ichoft �ehrviel �päter
als Grund�tamm meines Seins und

meiner Arbeit entfalten und daß noh
freund�chaftlihe Beziehungen aus die�ec

frühen Kinderzeit Jahrzehnte �päterauh
in gemein�chaftlichervolksdeut�cherArbeit

ihre Früchte tragen konnten. Mein �elt-
�am�chi>�alhafterLebensweg führte mich
zunäch�taus dem Grenzland im Nord-

o�tenaußerhalb des Bismar>reiches in

das Reichsland im Südwe�ten, nah
El�aß-Lothringen, das mir zur zweiten
verlorenen Heimat werden �ollte.Nach
einer Zwi�chenpha�e�chmerzlichenFremd-
�eins— meine neuen Schulkameraden be-

�tauntenin mir nur den „Ru��en“— ver-

wandelte �ih �chonbeim Knaben das

wiedererwachende balti�chein ein nord-

o�tdeut�chesSelb�tbewußt�ein,das mir

�päter das Hineinwach�enin das Preußen-
tum und die völki�cheArbeit in der ge-

fährdeten Provinz Po�en erleichtert hat.
Das Bild der engeren Heimat verblaßte
niht: es gewann neue Farbe. Mehrfache
Be�ucheim Baltikum und die akademi�chen
Wanderjahre führten �chonvor dém

Weltkrieg zur Befe�tigung und Neuan-

fnüpfung heimatlichher Beziehungen.
Meine philo�ophi�chenUniver�itäts�tudien
�chienenmir zwar eine Wirk�amkeit im

Reich vorzuzeichnen, die wenig Berührun-
gen mit der balti�chenTradition bot. Zum
Schick�alwurde mir aber die alte Heimat
wiederum im Weltkrieg. Dur<h Über-

nahme balti�her Propagandaaufgaben
�honvon Straßburg aus, dann aber als

Land�turmmannin Mitau und Riga —

namentlich durch freund�chaftlicheZu�am-
menarbeit mit dem �pätervor der Feld-

herrnhalle in München gefallenen Poli-
tiker Dr. v. Scheubner-Richter — lenkte

mein Lebens\chiff endgültig in das zu-

näch�trecht �türmi�cheFahrwa��erder

Grenzland- und Deut�chtumSarbeitein !).
Und da ich gleih na< dem Weltkrieg
einige Monate in der Polenabwehr in

Bromberg und Po�en tätig war, lernte

ih durch eine Schick�alsfügung,die mich
heute be�onders bewegt, auh �chondie

neue Heimat der Balten kennen und

�chätzen.Meine volksdeut�cheTätigkeit in

Berlin von 1919 bis 1933 erweiterte

zwar mein Bliefeld auh nah dem Nor-
den und vor allem dem Südo�ten. So
wertvoll mir nun gerade die doppelte
Grenzlanderfahrung meiner Jugendzeit
wurde: mir �elberund wohl auch den

andern galt ih doh vornehmlich als ein

Mann des Nordo�tens. Auf die�er
Grundlage recht eigentli<h fußt meine

politi�ch-wi��en�chaftlicheLebenSsarbeit, die

mir im Jahre 1933 den Ruf auf einen

neuerrichteten Lehr�tuhlfür VolkSstheorie
und Volkstums�oziologie, Nationali-
täten- und Grenzlandkunde an der mit-

teldeut�chenUniver�itätJena brachte, eine

wi��en�chaftlicheAufgabe, die zugleich mit

einem Lehrauftrag für Nationalitäten-

funde an der Berliner Univer�ität ver-

bunden blieb. Jn diefer ganzen, viel�ei-
tigen und dankbaren Berufsarbeit der

Jahre des Kampfes gegen Ver�ailles und

des zähen Ringens um volksdeut�che
Selb�tbehauptungwurde mir auf die�em

eigentümlichen Standort an der Grenze
prafti�cherVolkstumSarbeit und theore-
ti�h-wi��en�chaftliherBe�innungder bal-

ti�cheUr�prung,das Erbe der Heimat und

die Verpflichtung an den O�tenimmer

wieder zum �tärkenden,innerlich tief be-

glü>enden Erlebnis ?).
Meine ur�prünglichenphilo�ophi�chen

Vildungsgrundlagen und die damit ver-

bundenen akademi�chenLebenspläne waren

in dem Jahrzehnt nah dem Weltkrieg,
das den Exi�tenzkampfun�eres Volkes

1) Meine Zu�ammenarbeit mit Scheubner-Richter überdauerte den Weltkrieg und wurde

be�onders eng, als er in O�tpreußen im Sommer 1919 grenzpoliti�< tätig war und
meine in Bromberg gewonnenen Erfahrungen dafür auszuwerten �uchte.Politi�ch be-

gegneten wir uns zuleßt im Kapp-Put�ch, als wir uns beide vergebli<h zum Kampf
gegen das Neovemberregime �tellten.

?) Als zeitweiligem Mitherau8sgeber der „Balti�chen Monats�chrift“ (bis zu deren Verbot

durch die letti�he Regierung) traten mir die heimatlichen Lebensfragen eben�owie

durch gelegentlihe Schuiungsvorträge in Riga, Reval und Dorpat no< einmal be-

�onders nahe.
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unerbittlih in den Vordergrund rü>te,

zunäch�tganz zurücgetreten. Meine Ein-

�tellungzu den Aufgaben der Stunde wur-

zelte im elementaren Erlebnis. Meine

frühzeitige Einwurzelung in die Tra-

ditionen des Bismarreiches und die Er-

fahrungen im Krieg und Zu�ammenbruch
bewahrten mich davor, die Deut�chtums-
fragen �entimentalzu nehmen und �ievon

den harten Geboten der Staatsrä�on und

der großen Politik zu trennen. Meine

Kindheitseindrü>e im politi�chenKampf
un�erer Heimat gegen die Ru��ifizierung
�hüßten mich gegen das binnendeut�che
Mißver�tändnis, wona<h Volkstum ein

unpoliti�hes Gebilde und Volkskunde

demgemäß eine unpoliti�he Wi��en�chaft
�ei.So konnte mich auh wi��en�chaftlich
eine Ausdehnung der folklori�ti�chenAr-

beitsmethoden auf die Auslandsgebiete
per�önlichwenig lo>en. Th bemühte mich
vielmehr um eine konkrete hi�tori�ch-poli-
ti�he Erkundung des Kampffeldes der

Nationalitäten. Das Ergebnis die�erAuf-
bereitung des Erfahrungs�toffes der

Volkstumspolitik waren meine beiden

er�ten größeren Bücher „Europa irre-

denta“ (1923) und „Die deut�chenGrenz-
lande“ (1925). Schon hier freilich ging es

mir jen�eits des hi�tori�ch-geographi�chen
Details. um Herausarbeitung der großen
Linien. Fruchtbare Anregungen gewann

ich aus der Mitarbeit im Krei�eum den

„Deut�chen Schußbund“, der unter der

ideenreichhen Führung des aus Schle�ien
�tammenden Volkstumspolitikers und

Volk8swi��en�chaftlersKarl C. von Loe�ch
die Deut�chtumsarbeit auf ein gei�tiges
Niveau hob, das �iezuvor nicht erreicht
hatte. Auch das demokrati�chverun�taltete

�ogenannte Minderheitenreht bedurfte
dringend einer kriti�chenDurchleuchtung.
Meine eigene Arbeit verlagerte �ichda-

bei immer mehr ins Grund�ätzliche.Als

erklärter Gegner des damals an den Uni-

ver�itäten vorherr�chenden �peziali�ti�ch
verengten Arbeitsbetriebes trat ih in

�charfenGegen�atzzu all den damals �o
beliebten willkürlichen Zertrennungen:
von Kulturnation und Staatsnation, von

O�t-und We�tfragen,von völkerrechtlichem

„Minderheiten�hußz“und �taatlichemVer-

fa��ungsdenken.Ih �ah— für die da-

malige ÜbergangSzeit mit Recht — die

deut�hen Volksgruppen ohne wirk�amen

Rückhalt am Reich eingegliedert in den

Kampf der Nationalitäten um ihre Le-

bensrechte in �taatlichver�chränktemRaum.
Von tiefem Mißtrauen gegen den Genfer
Völkerbund und alle Heilslehren der we�t-

lichen Demokratie erfüllt, ver�uchteih das

Nationalitätenreht vor der Verkümme-

rung als „Minderheitenreht“ zu be-

wahren, das wertvolle Erbe volksdeut-

�cherErfahrung außerhalb des Bismar>-

reiches der volfSdeut�hen Selb�tbehaup-

tung nutzbar zu machen und troß den da-

maligen Machtverhältni��endie Größen-
und Wertunter�chiede der Völker und

Volksgruppen Mitteleuropas zu gebüh-
render Anerkennung zu bringen.

Auf die�erSuche nach fe�temgei�tigem
Boden für den Volkstumskampf geriet
meine werdende Volkslehre in eine dop-
pelte Front�tellung. Einmal galt es, die

liberal-pazifi�ti�henSchwärmereien und

Kon�truktionen von Männern wie Paul
Schiemann und Eugen Naumann zu be-

fämpfen, die das Zerrbild eines „anatio-
nalen Staates“ entwarfen und die Volks-

gruppen als bloße „Per�onalgemein�chaf-
ten“ von ihrem Wurzelboden lö�ten.Mit

der Genfer Ideologie mußten die�ewahr-
haft bodenlo�enVolkslehren erledigt wer-

den, die damals im volkSsdeut�chenLager
die Gemüter verwirrten und das Ver-

�tändnisder Volksdeut�chen für die eher-
nen Gebote zentralen deut�chenMachtauf-
�tieges vernebelten. Es galt aber auch,
den im Reich vorherr�chenden �tarren

„Etatismus“ zu überwinden, der nur auf
�taatlicheKräfte im politi�chenSpiel �eßte
und die Tat�ache über�ah,daß damals

noch jeder dritte Deut�cheaußerhalb der

verkümmerten Reichs8grenzen lebte und

daß über 30 Millionen Volksgeno��enauf
ab�ehbareZeit hinaus ihre eigen�tändige
Volksexi�tenz aus eigener Kraft auh
gegen den fremden oder doh national

gleichgültigen Staat durchzu�etzenhatten.
Auch das Reich �elber war ja noh
feine wirkli<h aus nationaler Sub�tanz

ge�pei�teMacht. Drinnen wie draußen
galt damals das Gebot, daß das Volk

�einen Stolz nicht ohne weiteres dem

�taatlichenZugriff preisgeben durfte. Die

Erinnerung an die �tolzeeigen�tändige

Exi�tenz,die wir Balten in un�ererJahr-
hunderte alten Ge�chichteim Wech�elund

Wandel �taatliher Bindungen und Ver-
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fa��ungsformen durchge�tandenhaben,
wurde mir in jener Notzeit des deut�chen
Volkes zu einer Richt�chnur,die auch für
die anderen deut�chenVolksgruppen und

für die Nationalitäten überhaupt ausge-
wertet werden fonnte. Die�e Haltung
mannhaften völki�chenSelb�tbewußt�eins

auch dem Staate und oft auch der Kirche
und manchen Ge�ell�chaftskräftengegen-

über, die mit dem früh von uns ver-

kündeten Glauben an ein fommendes

Drittes Reich aller ge�chlo��en�iedelnden

Deut�chenverknüpft war, verband her-
fömmlihermaßen uns Balten be�onders
mit den noch weiter in den O�tenvorge-

�chobenenSiebenbürger Sach�en,die ja
ebenfalls auf eine jahrhundertelange
Überlieferung völki�her Autonomie zu-

rü>bli>en, während .
andere deut�che

Volksgruppen ihre Hoffnung allzu�ehr
auf nur �taatlichenSchutz oder Hilfe von

außen her ein�tellten.Balten und Sieben-

bürger Sach�enwaren es, die �ichin der

volksdeut�henBewegung nah dem Welt-

kriege ein ent�cheidendesVerdien�tum die

Aufrichtung einer ge�amtdeut�chenFront
errungen haben.

Inmitten einer Tätigkeit, die mich in

�tändigerBerührung mit den politi�chen
Führern der Volksgruppen und mit dem

�türmi�<h vorwärtsdrängenden volks-

deut�chenNachwuchs hielt, den ih in

meinem In�titut für Grenz- und Aus-

land�tudien“ erzieheri�<hzu betreuen

hatte, reifte in mir die Ein�icht,daß un�ere

gei�tigen Waffen für den Volkstums-

fampf in den Grenz- und Außengebieten
und für das Ringen um eine -groß-

deut�he Ausweitung der Reichsgpolitik
nicht ausreichten. Die große Politik wurde

nun einmal allenthalben mit Hilfe einer

zweitau�endjährigen Staatslehre geführt,
die namentlih in ihrer we�tleri�h-demo-
frati�hen Form, vielfa<h aber auch bei

den epigonenhaften Erben des deut�chen
Kon�ervativismus Züge offenbarer Volks-

fremdheit aufwies, ja geradezu am We�en
des Volkes, �oweit es nicht als bloße

Staats8bürger�chaft ver�tanden werden

fann, achtlos vorüberging. In einem 1929

er�chienenenAuf�aß wies ih nach, wie

weit �ih die damalige deut�cheStaats-

lehre au< im „nationalen“ Lager —

z. B. im Hegelianismus Friedrih Brun-

täds oder im LUniver�alismus von Oth-
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mar Spann — von der nüchternen und

drangvollen Lebenswirklichkeit des deut-

�chenVolkes entfernt hatte. Demgegen-
über wurde das LebenSrecht des deut�chen
Volkstums außerhalb der Reich8grenzen
mit Grund�ätzenvertreten, die �y�tema-
ti�<hüberhaupt nicht durchdacht waren,

großenteils Anleihen an den herr�chenden
Liberalismus und Pazifismus dar-

�tellten und vielfa<h auf Eklektizismus
oder reine Gefühlspolitik hinausliefen.
Von der „Volkskunde“, die damals das

�päter wiederaufgegriffene Erbe Riehls
zumei�tverleugnete, war eine politi�che
Hilfs�tellungauch nicht zu erwarten. Die

be�tewi��en�chaftliheWaffenhilfe kam.

von�eiten der Geographen und Hi�to-
riker, �oweit �iefür Volkstumsfragen
aufge�chlo��enwaren. Die verjudete So-

ziologie ver�agte vollklommen, auch die

Rechtswi��en�chaft,Volkswirt�chaftslehre
und Theologie verleugneten oder ver-

fäl�chtenfa�tdurhgängig den Volksgedan-
ken auf die betrüblich�teWei�e.

In die�eroffenbaren Notlage, an der

�ih freili<h der akademi�cheBetrieb in

feiner Wei�e�tieß,erwu<hs mir das Ziel-
bild einer Volkslehre als einer grund-
�äßlih ausgerichteten Theorie von Volk

und Volkstum, zu der es zwar �eitHer-
der, Fichte, Arndt, Jahn und Riehl einige
An�ätzegegeben hat, ohne daß doch eine

überzeugende und gültige Sicht des

„Volkes“ gewonnen worden wäre, de��en

Exi�tenzkampfgerade an den Grenzen und

in fremder Umgebung �eitherin eine ent-

�cheidendePha�egetreten war. Eine �olche
„Volkslehre“ mußte — das wurde mir

zur tiefen und fe�tenÜberzeugung — nicht
nur gei�tig hieb- und �tihfe�t�ein,�ondern
�iemußte �i<hauch politi�<bewähren.
Dadurch gewannen ihre Erkenntni��eeine

gewi��eLagebedingtheit. Sie mußten aus

den Erfahrungen und Per�pektiven des

wirklichen deut�henVolkstumskampfes im

Rahmen der ge�amteuropäi�chenNatio-

nalitätenbewegung gewonnen werden.

Die�e Volkslehre mußte die Gefahren
leerer und dokftrinärer Allgemeinheit ihrer
Begriffe und Ge�etzlichkeiteneben�omei-

den wie die Öde des Po�itivismus und

Hi�torismus, aus der eine grund�äßliche
Be�innung auf das We�en des Volkes

nicht hervorgehen konnte. Nachdem meine

etwa in das Jahr .1929 zurü>reihenden



unmittelbaren Vorarbeiten für eine �olche
�y�temati�che„Volkstheorie“ �oweit ge-

diehen waren, daß ih der Fruchtbarkeit
die�eswi��en�chaftlihenAnliegens gewiß
war, entwi>elte ih meinen Plan zunäch�t
in einem Zeit�chriftenauf�aßvon 1931.

Seine unmittelbare Wirkung war ein

auf�hlußreiher und anregender Brief-
wech�elmit einer großen Zahl intere�-

�ierter For�cher wie Karl Haushofer,
Werner Sombart, Ferdinand Tönnies,

Hans F. K. Günther, Franz Rendtorf
u. a. Othmar Spann zeigte ein geringes
Ver�tändnis für meine Ab�ichten.Im
Frühjahr 1932 konnte ich wenig�tenseinen

Teil meiner ur�prünglichzweibändig an-

gelegten Arbeiten unter dem (er�twäh-
rend der Dru>legung gewählten) Son-

dertitel „Das eigen�tändigeVolk“ der

Öffentlichkeit vorlegen. Das Buch fand
eine unerwartet �tarkeBeachtung. Ver-

�ucheaus volksdeut�heinge�telltenKrei-

�en, die�er wi��en�chaftlichenHilfsarbeit
für den Deutl�chtumskampfzu �chneller
afademi�cherAnerkennung zu verhelfen,
�cheitertenan der Gleichgültigkeit aller

zu�tändigenStellen vor 1933. Bald nah
dem Umbruch ent�chloß�ihals er�tedie

Thüringi�cheLandesregierung, der jungen
Volkslehre in Jena eine akademi�cheWir-

fungs�tätte zu �chaffen,von wo aus be-

kanntlich auh die Raf�enkundeihren aka-

demi�chenSiegeszug angetreten hat. Der

wagemutige Ent�{hlußzur Errichtung des

er�tenLehr�tuhles für Volkstheorie fand
namentli<h in volksdeut�hen Krei�en
außerhalb des Reiches einen �tarken
Widerhall.

Das neue, ur�prünglih durchaus miß-
ver�tändlihe Wort „Volkslehre“ (man
ver�tanddarunter nah dem herr�chenden
Sprachgebrauch zunäch�teine Lehre für
das. Volk und nicht eine Lehre vom Volk)
bürgerte �i<er�taunlih �{<hnellein. Es

füllte offenbar doh eine Lücke un�eres
wi��en�chaftlichenDenkens in überzeugen-

der Wei�e aus. Der Durchbruch des

National�ozialismus be�eitigtedie leßten

Zweifel an der grundlegenden Bedeutung
von Volk und Volkstum. Die Lehr-
erfahrung von 6 Jahren hat erwie�en,daß
die Stoffabgrenzung ergiebigen Raum

für Vorle�ungs- und ÜbungSthemen,ins-
be�ondereau< für Doktorarbeiten ver-

�chiedenerFakultäten bietet. So konnte

al�o das Volfsdeut�htum in Ge�talt
die�es Lehr�tuhles einen ent�cheidenden
Schritt auf dem Wege �einerwi��en�cha�t-
lichen Anerkennung und der Würdigung
�einesExi�tenzkampfeszu einem Zeitpunkt
buchen,wo die Verwirklichung des groß-

deut�chenTraumes trot der �chnellenEr-

folge des National�ozialismus noch fern
�chien,�tattde��envielmehr zunäch�teine

Zeit ver�chärfterUnterdrü>ung und Ent-

re<htung des Volksdeut�chtums ein�eßte.

Wer es unternimmt, die Ge�talt des

Volkes zu umreißen, wie �ieauf den Zin-
nen des Reiches und auf den Kampf-
feldern vor �einenToren dem Mitkämpfer

�ihtbarwird, für den i�teine kämpferi�che

Sicht vom Volk �elb�tver�tändlich.Eine

derart gewonnene Volkslehre prüft auch
die Elemente der Volksexi�tenz auf ihre
Wider�tands- und Ein�atzfähigkeit im

Kampf des Volkes unter Völkern. Dar-

über hinaus eröffnet gerade der balti�che

Blickpunkt be�onders bedeut�ame volks-

theoreti�cheEin�ichten,die — wie ich hof-
fen möchte — au< meiner Arbeit zugute

gekommen �ind.Be�onders ausgeprägt i�t

bekanntlich die Boden�tändigkeit des Bal-

tentums. Eine Volkslehre, die dem Staat

den Raum als Waltungsgebiet vorbehält
und die Volksgemein�chaftin die bloß

gei�tigePer�onengemein�chaftverlegt, gibt
die be�tenÜberlieferungen gerade un�erer

Heimat preis. Hier war auf gewi��eIrr-

lehren aus balti�hen Krei�en auh eine

balti�he Antwort notwendig. Auch zum

Fragenberei<h des Heimatlichen i� aus

balti�cherErfahrung mancherlei zu �agen,
was den einge�chränkterenoder bla��eren

Heimatbegriff erweitert oder auffri�cht,
der aus der Per�pektiveanderer Stämme

und Land�chaften gewonnen wird. Der

Balte — �eitJahrhunderten einer Her-
ren�chichtangehörig und von einem �tarken
nationalen ÜÄberlegenheitsgefühldem völ-

fi�hen Nachbarn und Heimatgeno��en
gegenüber getragen — wird das Moment

der Volksehre be�ondersbetonen. Die

Wahrung des guten Blutes einer über-

legenen Ra��ewar ihm jedenfalls in der

Vergangenheit �elb�tver�tändlih,Mi�ch-
echen mit Juden und Fremd�tämmigen
überhaupt waren �ehr�elten. Da dem

Balten die Erfahrung eines eigenen
mundartlih gebundenen Stammestumes

fehlt, wird eine Volkslehre aus balti�cher
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Sicht �ih vor einer Unter�chhäßungdes

primitiven Bereiches der Grundkultur im

Volkstum mit aufmerk�amerSelb�tkritik

hüten mü��en.Gerade der Deut�chbalte

gäbe aber �eineigentlih�tes Bekenntnis

zum Volkstum preis, wenn er die�enBe-

griff im Sinn der früheren Volkskunde

auf den Primitivbereich des �ogenannten

Volksgutes ein�chrumpfenließe und die

Hochkultur eines ge�chichtlihenWelt-

volkes in einen kün�tlichenGegen�aßzu

de��enVolkstum brächte. Die entwidelte

Sprachkultur der balti�chen Bildungs-
�chicht,un�ereStellung in Wi��en�chaftund

Kun�t,der Nieder�chlagun�ereshochkul-
turellen Ge�taltungswillens in den �tei-
nernen Zeugni��en,die wir in der alten

Heimat hinterließen: all dies wird den

balti�hen Votkstheoretiker veranla��en,
eine Internationalität auh der Hoch-
fultur niht anzuerkennen, wie es ja auch
un�erLandsmann Georg Dehio war, der

als er�terdas deut�cheVolk �elber zum

Helden �einer kun�tge�chichtlihenDar-

�tellungerhoben hat.
So gibt es eine Reihe von Momenten,

die ein für die Mannigfaltigkeit deut�cher
Stämme und Volks�chläge ge�chärfter
Bli>k als �pezifi�chbalti�cheSicht vom

Volke als �olchemerkennen wird. Wenn

ih mich natürlich au< bemühte, Ein�eitig-
feiten die�erArt zu vermeiden, �odarf
vielleiht doh betont werden, daß eine

Volkslehre �elb�taus verengter balti�cher
Bli>richtung nie eine Volkstheorie aus

der Fro�chper�pektivewerden wird. Mit

die�enAmphibien haben wir zu wenig
Verwandt�chaft. Was immer auch un�e-
ren Aus�agen über das Volk an Über-

�teigerungen,Verzeichnungen und �on-

�tigenBedingtheiten zur La�tgelegt wer-

den mag: ein be�timmtes Niveau der

Betrachtung, ein �pürbarerAb�tandzum

Ganzen, aber auh zur eignen Art i�t

wohl überhaupt dem Deut�chtum im

Nordo�traum gemein�am,in dem ja der

deut�he Gei�t auh die Wendung zur

Kritik im metaphy�i�chenStil durch den

großen Königsberger vollzog. Den Preis,
den wir dafür zahlen, liegt in einer

Über�chärfungver�tandesmäßiger Ana-

ly�e, die zum Rationalismus entarten

fann, in jedem Falle aber auf kriti�che
Vorbehalte be�onders von �üddeut�cher
Seite gefaßt �einmuß. Das dort noh
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vielfah obwaltende naivere Verhältnis
zum Volk fehlt uns in der Tat. Chance
und Gefahr für eine Volkslehre aus bal-

ti�chem Blickwinkel werden dabei in

gleicher Wei�e�ichtbar.

Balti�chesErbe i�tjedenfalls auh das

Bedürfnis, Ab�tandzu �ich�elb�tzu ge-
winnen und den eigenen Standpunkt —

mit�amt den unvermeidlichen Ein�eitig-
feiten — ineine gei�tesge�chichtlichePer-
�pektivezu rüden, Was mir vor�chwebte,
war, in meiner Volkslehre die Spannung
zu überbrüdcen, die zwi�chendem Volfs-

gedanken Herders und Ju�tusMö�ers be-

�tandund als Wider�treit des nationalen

und �ozialenGedankens bis in die Gegen-
wart nachgewirkt hat. Dabei kann ich mich
nach acht Jahren der Fortentwi>lung
meiner Volkslehre über jenen er�ten�y�te-
mati�chenVer�uchhinaus ohne Scheu dazu
bekennen, daß im „Eigen�tändigenVolk“

— weniger �tarkin meiner früheren und

�päteren volkstheoreti�hen Arbeit, die

ihren Nieder�chlagin zahlreichen anderen

Schriften gefunden hat — der Schwer-
punkt �ihzu �ehrnah dem Pol Herder

ver�chobenhat. Nun �indfreilich weder

Mö�er noch Herder, auf deren Paten�chaft
ich mich berufen zu dürfen glaube, Söhne
un�ererengeren Heimat. Aber Herder i�t
ein uns nachbarlich verwandter Sproß des

Nordo�tens,der �einevolkstheoreti�chent-

�cheidendenEindrüdte überdies in Livland

gewonnen hat. In einem Rigaer Patri-
zierhaus, mit dem mich unmittelbare

Blutsbeziehungen verbinden, i�t er mit

be�ondersfreund�chaftlichemIntere��eauf-
genommen worden. Mö�ers Heimat
We�tfalen aber war zu�ammenmit Nie-

der�ach�endie Urheimat un�erer Vor-

väter. Die �tändi�ch-korporativeWelt, die

Mö�ers Volksdenken die Richtung gab,
i�tbei uns länger lebendig geblieben als

in un�eremur�prünglichennordwe�tdeut-
hen Wurzelboden. ‘So verbindet uns

Balten mit dem einen die�erPaten die

Wahlverwäandt�chaftdes Gei�tes,mit dem

anderen weithin die {rverwandt�chaftdes

Blutes. Es i} mehr als zufälliger Bil-

dungs8einfluß, wenn in einer balti�chen
Volkslehre un�erer Tage gerade der

Schatten die�er beiden Männer be-

�chworenwird.

Aber wie immer es mit die�enZu�am-

menhängen �tehenmag: daß mein er�ter
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Ver�ucheiner vorläufig ordnenden, zu-

�ammenfa��endenund auf das Grund�äßz-

liche gehenden Volkslehre zutief�tin bal-

ti�chemWe�ens-, Erlebnis- und Bil-

dungserbe wurzelt, i�t mir untrüglich
durch die Aufnahme bewußt geworden,
die mein Buch in Zu�timmungund Kritik

gefunden hat. Um es etwas über�pitztaus-

zudrücken: während meine Volkslehre
auh noch von politi�chgegneri�cherbal-

ti�cherSeite ver�tandenworden i�t,mußte
ich eigentümlicheMißver�tändni��ein an-

dern Gauen Deut�chlands�elb�tunter Ge-

finnungsverwandten fe�t�tellen.Von Zeug-
ni��enoffenbarer Böswilligkeit oder Ge-

dankenlo�igkeit�eheih dabei natürlich ab.

Aber �chonin den gei�tigenAn�prüchen,
die die�eVolkslehre an kriti�chesund ab-

�traktivesDenken �tellt,in der Ab�agean

die billige und gemütvolle oder auh pa-

theti�chePhra�e, im gedrängten Stil und

dem Verzicht auf breite Ausmalung von

Bei�pielen, in der Gefühlsverhaltenheit
und der polemi�chenFechterfreude und

manchem anderen mehr i�}die�es Werk

offenbar noh we�entlichbalti�cherausge-
fallen, als mir das �elberbewußt wurde.

nd �oerfüllt es mich immerhin mit eini-

ger Genugtuung, daß meine Rezen�enten
und Kritiker oft genug da, wo �iemir per-

�önlihe Anerkennung zollten oder mich
�elb�tzu treffen glaubten, in Wirklichkeit
auf den balti�<hbedingten Volkstheore-
tiker und �eineange�tammteArt gezielt
haben. So �ehrih mir der Grenzen des

Könnens und Gelingens bei einem er�ten
und derart �chwierigen Ver�uch einer

Lehre vom Volk bewußt bin: ein anderer

Stamm hat �i<hüberhaupt noh nicht an

das Unternehmen gewagt, und die be�on-
deren Möglichkeiten und auh Grenzen,
die im balti�hen Bluts- und Gei�teserbe
ihren Grund haben, will i< gern und mit

Stolz gelten la��en.Jeder �tammlichge-

formte deut�cheTypus hat �eine be�on-
deren Möglichkeiten und Grenzen. Und

ein ge�talt- und konturlo�es Allerwelts-

deut�htum will ih um �eine etwaige
Grenzenlo�igkeitnicht beneiden.

Auf einen Einwand gegen die Lehre
vom „eigen�tändigenVolk“ will ih aber

noch kurz eingehen, weil er mit gewi��en
balti�hen Traditionsfaktoren zum min-

de�tenzu�ammenhängt. Meiner Theorie
wurde gelegentlih nachge�agt,daß in ihr

Î

der Staat zu kurz komme. Im Ganzen
halte ih den Vorwurf für ein Mißver-
�tändnis. Richtig bleibt aber, daß dem

Balten, der noch als Untertan des Zaren

zu Beginn der �chärf�tenRu��ifizierungs-
zeit geboren wurde, ein andrer und müh-

�eligererWeg zur grund�ätzlichenStaats-

bejahung vorgezeichnet war als etwa

einem Altpreußen, �oviel auh die Söhne
aus beiden Teilen des alten Ordenslan-

des miteinander verbindet. Wir Volks-

deut�chenaus dem Ausland brauchen uns

des härteren Anmar�chesnicht zu �hämen.

Oft genug �tießenwir uns im Natio-

nalitätenkampf am Staate, der nicht un�er

Freund oder gar un�erWider�acherwar.

Und immer war die Selb�tbehauptung aus

eigener Kraft un�erhöch�terStolz und

eigentliher Ruhmestitel. Aber un�ere

Sehn�ucht blieb auf das Reich gerichtet
und �ahin ihm anderes und mehr als

einen beliebigen Staat unter Staaten. Im

Schlußab�chnittmeiner „Deut�chenGrenz-
lande“ �chriebih 1925: „Der Kampf um

Scholle und Eigen, den das Mutterland

heute — Weiße gegen Weiße! — zu

führen hat, �eßt�i<han den Grenzen in

dem Kampf um deut�cheSitte und Art,
um Glauben und Sprache, um Volkstum

und Heimat, um Boden�tändigkeit und

Wirkungsraum deut�chen Grenzvolkes
fort. Der Einzelne möchte manchmal er-

lahmen. Ihn �tärktdas Bewußt�ein treuer

Mitkämpfer�chaftaller in We�t und Nord

und Süd und Oft bedrohten Deut�chen,
das Vertrauen auf eine völki�h groß-

deut�che Gemein�chaft unverbrüchlichen

Wider�tandes und der Wille zu einer von

Frankreich, Rußland und Amerika ver-

ratenen Gemein�chaft der weißen Ra��e.
Die Formen des Wider�tandes wandeln

�ich,der Kampf �elberbleibt. Das Heilige
Römi�cheReich Deut�cherNation gehört
einer ver�unkenenVergangenheit an. Die

glanzvolle Schöpfung Bismar>s war nur

ein kurzer Traum. Un�erBli i�t auf das

Dritte Reich gerichtet. Heute �te>enwir

allenthalben tief im Unerträglichen und

Vorläufigen. Doch mag, wo immer, feige
Er�chlaffung ob�iegen: an den Grenzen
kämpft un�er Volk.“ Und im Vorwort

zum „Eigen�tändigenVolk“ (1932) heißt
es, als würde die�er Saß einfach fort-

ge�eßt:„Die�er �tändigenBerührung mit

den konkreten Trägern des Grenz- und
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Volkstums-Kampfes deut�chereben�owie

nichtdeut�cherNationalität verdankt die�es

Buch vielleicht �einBe�tes. Volkstheorie
i�tein politi�chesWi��enund �tehtals

�olchesan der Grenze zwi�chenSchau und-

Tat. Ihre Begriffe �indniht nur Um-

griffe, �ondernzugleich Zugriffe. Zugriff
aber erfolgt im Element der Ent�cheidung
und i�t�elberPolitik. Volk und Volks-

tum �ind heute überaus umfämp�te

Größen: �okann auch ihre Theorie �o

wenig wie jede lebendige Staatstheorie
in un�ererZeit dem Kampf entzogen blei-

ben. Volkstheorie i�tWi��en�chaftinmit-

ten der Kri�e.Die�enStandort kann und

will �ienicht verleugnen. Er bedingt ihre
be�ondereEhre.“

In den wiederum �iebenJahren, die

�eitherver�trichen�ind,haben �ihWand-

lungen der deut�chenVolksexi�tenz voll-

zogen, die damals der fühn�teTraum nicht
ermaß, weil �iedem Genie eines Führers
verdankt werden, wie ihn ein Volk als

unbegreiflihes Ge�chenkder Vor�ehung
in Jahrhunderten nur einmal erhält. Es

eröffnen �ih,wenn der Endkampf mit un-

�eremunerbittlichen Gegner jen�eits des

Kanals �iegreichbe�tandeni�t,Möglich-
feiten einer deut�chenVolks- und Reichs-
ge�taltung,die auh die Volfkslehre zu

einer Überprüfung jeder The�eund jedes
Gedankenan�agtesverpflichten, die in einer

überwundenen Kri�enlageverfochten wur-

den und verfochten werden mußten. Jetzt
i�tau< das Baltentum in den revolutio-

34

\

nären Umbruch der Zeit hineingeri��en.
Es verteidigt nicht allein ein altes und

edles Erbe. Es ringt auch um eine neue

Sendung. Nur doktrinärer Eigen�innund

\chulmei�terlicheRechthaberei, die nicht zu

den vorherr�chendenZügen un�eresStam-

mes gehören, könnten �ichden Aufgaben
entziehen, die eine von Grund auf neue

Zeit auch an den balti�chenVolkstheore-
tiker �tellt.Galt das Baltentum der De-

mokratie, die im Weltkrieg die Macht in

Deut�chlandan �ichriß, als ein Element

der Reaktion, �omochte das damals, als
Wider�tand gegen einen uferlo�enFort-
�hrittswahn wahrhaft vonnöten war,

immerhin als ein Ehrentitel gelten, ob-

gleih ih per�önli<hmich nie zu die�er

Lo�ung bekannt habe. Das heimkehrende
Baltentum kann nur im Bunde mit der

neuen Zeit das Be�te �eines Erbes

wahren. Dazu gehört ein gut Stü er-

littener und erlebter Volkslehre.

.

Die�e

�eineVolkslehre wird in einer Welt

nicht zur leeren Formel ‘er�tarren,deren

Grundkräfte �ihgewandelt haben und �ich

�tändigweiter wandeln. Aus dem eigen-
�tändigen�indwir jeßt zum herr�cher-

lichen Volke geworden. Das Volkstum

hat über alle Kräfte räumlich-�taatlicher

Zerreißung und Ver�chränkung ge�iegt.
{nd wenn wir Balten au<h dem Willen

und Be�chlußdes Führers den geliebten
Heimatboden zum Opfer bringen mußten:
un�erem Volke halten wir die Treue und

das Reich muß uns doch bleiben!



Paul Krannhals 7

Der Lebens�inn der Wi��en�chaft

Was i�tWi��en�chaft?Woher kommt

fie? Worauf zielte Nes Hat ett der

Men�ch�ieerfunden oder gefunden? Oder

be�it bereits das untermen�chlicheLeben

�o etwas wie eine Wi��en�chaft,wenn-

gleich nicht im üblichen Sinne?

In der Tat ent�tehtWi��en�chonüber-

all dort, wo �i<hLebensformen mit ihrer
Umwelt aktiv auseinander�eßen,wo �ie
die Umwelt in ihr Eigenleben aufnehmen,
als Merkwelt erleben. In die�emErleben

fommt alles Wi��en,entfaltet �ih auch
alle men�chliheWi��en�chaftals begriff-
liche Ordnung von Erlebni��en.

Aber welche Bedeutung hat nun ur-

�prünglih der Erwerb von Wi��enfür
die Lebensformen? Zweifellos keine an-

dere, als ihre Erhaltung und Entfaltung
im Da�einskampfe zu ermöglichen. Das

Wi��eni�tfür das Leben Mittel und

Werkzeug zu �einerErhaltung und Ent-

faltung. Dadurch, daß die Umwelt

irgendwelche Reize auf den Organismus
ausübt, wird der�elbe aus �einembis-

herigen Gleichgewicht gebracht und dazu
veranlaßt, das ge�törte Gleichgewicht
wieder herzu�tellen.Die Lebensform muß
zu den Reizen der Außenwelt irgendwie
Stellung nehmen. Aber in welchem Sinne

nimmt �ie dazu Stellung? Ganz allgemein
in dem Sinne, daß �iedarüber ent�cheidet,
ob der Reiz für �ie eine po�itiveoder

negative Lebensbedeutung be�itzt.Soll

der Gegen�tand,von dem der Reiz aus-

geht, aufge�uchtoder gemieden werden?

Das i�tdie ur�prünglicheFrage. Die�e

Orientierung des Lebens in �einerUm-

welt zum Zwe>e �einerErhaltung und

Entfaltung i�tlezten Endes der urtüm-

liche Lebens�inn aller Wi��en�chaft.Die

Erfahrung �chafftgleich�amneue Organe,
neue Werkzeuge der Selb�tbehauptung
und er�chließtdamit immer weitere Le-

bensmöglichfeiten.
So wei�t au< der Lebens�inn der

men�chlihenWi��en�chaftgrund�ätzlichin
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die gleiche Richtung der Erhaltung und

Entfaltung des Lebens. In die�emDien�t
am men�chlichenLeben erhält alle Wi��en-
�chafter�t ihren po�itiven Lebenswert.
Nur dort, wo die�esorgani�cheMittel-

Zwed>verhältnis zwi�hen Wi��en�chaft
und Leben be�teht,i�tdas Wi��enam

Ziel, erfüllt es �einenLebens�inn. Hier-
nach erhebt �ihdie Forderung, das Ver-

hältnis zwi�henWi��en�chaftund Leben
derart zu ge�talten,daß das men�chliche
Leben den größtmöglichen Nutzen vom

Wi��enzieht. Umgekehrt �ind alle die-

jenigen Er�cheinungen zu bekämpfen,
welche die Wi��en�chaftirgendwie als

Beherr�cherindes Lebens kennzeichnen.
Denn hier haben wir es mit einer ent-

wurzelten mechani�chenDenkwei�ezu tun,

welche das Mittel zum Selb�tzwe> er-

hebt, welche den Wi��ens�toffüber die

lebendige Form �tellt,in der das Wi��en
allein fruchtbar �einfann und �oll.„Was

fruchtbar i��t,allein i�t wahr.“ Die�es

Goethewort könnte man als Motto über

das Kapitel vom Lebens�inn der Wi��en-

�chaft�chreiben.
Welches i� nun aber der allgemeine

Prüf�tein dafür, wann �i<hdas Wi��en
als fruchtbar, als lebenswahr erwei�t
und wann nicht? Die�erPrüf�tein i�tdie

ganze Lebenslage eines Volkes, �einer
Kultur. Befindet �ichein Volk, troß des

hohen Standes �einerWi��en�chaft,auf
einer kulturell ab�teigendenLinie, �oer-

füllt der wi��en�chaftliheStand des

Volkes eben nicht �einen Lebens�inn.
Dann kehrt �ichdas Werkzeug gegen
�einenErzeuger, das Wi��engegen das

Leben.

Gewiß kann und �olldie wi��en�chaft-
liche For�chung als �olcheunbekümmert

um den Lebenswert ihrer Ergebni��ever-

fahren. Die�erechtwi��en�chaftlicheStand-

punkt i�tunendli<h begrüßenswerter als

die völlig unbefugte Anmaßung mancher
Wi��en�chaftler,von ihrem Wi��ensgebiet
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aus Werturteile über den Sinn des Da-

�eins abzugeben und �odie Wi��en�chaft
als einen Er�atzfür Weltan�chauungoder

Religion anzubieten. Dennoch legt die

Wahl eines Wi��ensgebietes,auf dem

wir uns als For�cheroder Lehrer betä-

tigen wollen, die Beziehung zum werten-

den Standpunkt des Lebens um �onäher,

je mehr ein Volk in Not i�t. Sei die�e
Not nun materieller oder gei�tig=-�eeli�cher
Art. So hatte der Weltkrieg alle Volks-

kräfte in ein und die�elbe Richtung der

Verteidigung des Vaterlandes einge-
�pannt. Auch die Vertreter der Wi��en-

�chaftwurden dazu veranlaßt, ihre Tä-

tigkeit nah Möglichkeit auf den Lebens-
wert des Volksganzen einzu�tellen.Sollte

aber die�eGrundhaltung nicht auch in den

�ogenanntenFriedenSzeiten eines Volkes

Plat finden? I�t denn der �ogenannte

Friede — insbe�ondere der gegenwärtige
— niht au< eine Art Kriegszu�tand?

Nur, daß jetzt der Krieg zwi�chenden

Völkern mit andern Mitteln geführt
wird? J��tnicht das Leben immer ein

Kampf, und kommt es in dem �iegreichen
Be�tehendie�esKampfes nicht gerade auh
auf das wi��en�chaftlicheRü�tzeugan?

Mehr noch als für die wi��en�chaftliche

For�chung gelten die�eErwägungen für

Vermittlung vorhandenen Wi��ens.Das

bekannte Wort „Wir lernen nicht für
die Schule, �ondernfür das Leben“, gilt
hier für den Lehrenden in gleicher Wei�e
wie für den Lernenden. Die Unterrichts-
methoden, aber auh die Auswahl des

Wi��ens�toffes�olltevor allem vom wer-

tenden Leben vorgenommen werden. Etwa

nach dem Grund�atzeGoethes:

„Was Euch nicht angehört,
Das müßt Ihr meiden,
Was Euch das Inn'’re �tört,

Dürft Ihr nicht leiden.“

Es i�tder�elbeGrund�atz,den auch der

In�tinkt der untermen�chlichenLebens-

formen befolgt. Daher gilt es, auh im

deut�chenMen�chen die in�tinktivbewer-

tenden Lebenskräfte wieder zu entbinden,

zu klären und zu �tärken.Denn das Wi��en

�ollja fruhtbar gemacht, in der Seele des

Aufnehmenden organi�iert werden. Nur

dann wird das Handeln auf Grund eines

Wi��ensauh mit den Forderungen des

eigenen Seelentums in Einklang �tehen.
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Wenn heute große Teile des Volkes

athei�ti�<einge�tellt�ind,�okommt in

die�erHaltung ein nur mechani�hund

bruch�tückhaftangeeignetes Wi��enzum
Ausdru>. Die�es mechani�cheWi��eni�t
nicht erlebt, niht im wertenden Seelen-
tum des Wi��endenorgani�iert.Es hat in

�einenAuswirkungen den Urteils�pruch
der wertenden Seele gleich�amumgangen.

Der Grund hierfür liegt in dem man-

gelnden Erlebnis des eigenen artbe-

wußten Seelentums, der in�tinktiven or-

gani�ierendenKräfte. Es kommt nicht zu
einem innerlichen Aufnehmen des Ge-

wußten, weil der Boden für die�eAuf-
nahme nicht genügend bereitet i�t. Und

die�erBoden i�twieder deshalb nicht ge-

nügend bereitet, weil wir �eitJahrhun-
hunderten immer mehr den Schwerpunkt
un�eres We�ens nach draußen, in das

objeftive Sachwi��en,�tattnah drinnen,
in die wertende Seele �elb�tlegten. In-
folge die�er nur nah außen gerichteten
Grundtendenz i�tdas Seelentum verküm-

mert, i�tdie organi�h wertende In�tanz

ganz in den Hintergrund des Bewußt-

�einsgedrängt worden. Von ihrer Ver-

lebendigung, von der Kraft, die �ieno<
zu entfalten vermag, hängt aber die

Möglichkeit einer kommenden deut�chen
Kultur ganz und gar ab.

Die Eigenge�eßtzlichkeitdes Lebens i�t
die alleingültige Wertin�tanz. In der Be-

wertung der ‘Er�cheinungenmuß �ichda-

her auch die Organi�ationder wertenden

Lebensform ausprägen. Der Vogel wird

eine anders geartete Merkwelt, ein an-

ders geartetes Wi��enhaben als der

Fi�h im Wa��er,als das Wild im

Walde, als der Men�ch.Und eben�ower-

den die ver�chiedenenLebensformen das

Gemerkte, das

-

Gewußte ver�chiedenbe-

urteilen, bewerten. Was für die eine Le-

bensform von großer po�itiver Lebens-

bedeutung i�t,kommt der anderen oft
gar niht zum Bewußt�ein oder hat für

�ieeine durchaus negative Lebensbedeu-

tung. Die�e Unter�chiedlichkeitder Be-

wertung kommt auch in den Beziehungen
der Lebensformen zueinander in ausge-
dehnte�temMaße zum Ausdru>. In ihrem
Kampf ums Da�ein hat bei�pielswei�e
das Huhn für den Fuchs eine po�itiveLe-

bensbedeutung, umgekehrt der Fuchs für
das Huhn eine ent�prechendnegative Le-



bensbedeutung. Einer ähnlichen Ver�chie-
denheit in der Bewertung ein und der-

�elben Er�cheinung begegnen wir aber

auch innerhalb des M°on�ch?enge�chlechtes
in ausgedehnte�temMaße. Denn auch die

Men�ch2n �ind ver�chieden organi�iert.
Das deut�che Seelentum wertet aus

�einerblutbe�timmtenLebensge�eßtzlichkeit
heraus anders als etwa das chine�i�che
oder jüdi�cheoder �on�tein anders ge-
artetes Seelentum. Bedenkt man nun,

welche ungeheure Fülle von Wi��ens�\toff
die Men�chheit im Laufe der Jahr-
tau�endeangehäuft hat und �tellt man

die�er unüber�ehbarenWi��ensfülledie

unter�chiedlicheLebensge�etzlichkeitder

Völker und Individuen gegenüber, �o

leuchtet es ein, daß lange nicht alles

irgendwie und irgendwo bekannt gewor-
dene Wi��en für das deut�cheLeben

fruchtbar �einkann. Es leuchtet ein, daß

ihm vieles Wi��enunter Um�tänden
eben�o �chädli<hwerden kann wie der

Fuchs dem Huhn.

Damit tritt an uns die Forderung
na<h einer Organi�ation des Wi��ens

heran. Die�eForderung �telltim Grunde

niemand anderes als die Lebensge�ehß-

lichkeit der deut�chenVolk8gemein�chaft,
die jeder einzelne Volksgeno��eals die

ober�te wertende In�tanz anerkennen

muß. Gewiß kann die�eober�tewertende

In�tanz prakti�<hnur in den Reprä�en-
tanten der Volk8gemein�chaftzum Aus-

dru> kommen. Als Roprä�entanten wer-

den vor allem diejonigen Per�önlichkeiten

gelten, die ein �tarkes,unbeirrbares ur-

�prünglichesGefühl für das Seelentum

des eigenen Volkes haben. Sie mü��en
den �icherenIn�tinkt für das zeigen, was

wahrhaft deut�ch i�t.Und �iemü��enden

zielbewußten Willen haben zur Abwehr
aller dem deut�chenSeelentum feindlich
ge�innten oder für das�elbe unverdaus

lichen Fremdge�etzlihkeit.Ferner mü��en

�ieals Vorkämpfer einer Organi�ation
des Wi��ensim Sinne der Klärung, Er-

haltung und Entfaltung der Volks-

gemein�chaft einen Überbli> über die

lebordigen Zu�ammenhängeinnerhalb der

Volksgemein�chaf�thaben. Sie dürfen nicht
�pezial,�ondernmü��enuniver�al veran-

lagt �ein.Denn hier handelt es �ichja
niht um wi��en�chaftlicheEinzelfor�chung,
�ondern eben um das intuitive Erfa��en

zeugung

der lebendigen Zu�ammenhängeder Ein-

zelgebiete. Alles Einzelwi��en— mag es

noch �ogründlich�ein—, alle Begabung
für die�en oder jenen Zweig der Wi��en-

�chaft,�pielthier nur die Rolle eines ge-

eigneten oder ungeeigneten Materials

zur Organi�ation des Wi��ensim Sinne

der Klärung, Erhaltung und Entfaltung
der Volksgemein�chaft.

Die Art der nationalen Organi�ation
des Wi��enskann hier nur kurz ange-
deutet werden. Wenn wir als un�ere

Heimat nicht nur das deut�cheVaterland

bekennen, �ondernauch das blutbe�timmte

Seelentum, in dem wir zu Hau�e�ind,�o
fönnen wir auh von einer notwendigen
Organi�ation des Wi��ens im Heimat-
erlebnis �prechen. Die�e Organi�ation
wäre nun nach drei miteinander organi�ch
zu�ammenhängendenHauptrichtungen zu

ge�talten.Die Wegwei�er die�er Organi-

�ation �ind: die Natur des deut�chen
Volkes — die Natur �einerHeimat —

und die Kultur des deut�<hznVolkes.

Al�o die Korvntnis von Blut und Boden

und ihren Wech�elwirkungenin der Er-

einer wahrhaft organi�chen

deut�chenKultur.

Nun zeigt aber die bisherige Ge�chichte
der deut�h?>nKultur durchaus keinen �\te-

tigen organi�h»n Verlauf. Im Gegenteil
machen �ichin ihr die Einflü��eeines nur

mechani�chenWi��ens,einer nur mecha-
ni�chenÜbernahme fremder Er�cheinungen

�ehr�tarkbemerkbar. Wir erinnern nur

an die Periode der �ogenannten Auf-

flärung, an das Gedankengut der franzö-

�i�chenRevolution, an den engli�chen
Wirt�chaftsliberalismus, an die Über-

nahmedes römi�ch-nRechtes u�w.Zwei-

fellos müßten in der nationalen Organi-
�ation des Wi��ens auh die Fremd-
einflü�ïe bewußt gemacht werden. Aber

das Wi��enum das Fremde darf immer

nur als Mittel zur Verdeutlichung des

eigenen We�ons am Gegenbei�piel ge-

wertet und geh 1ndhabt werden.

Wie alle Erz:ehung8Smittel, �o muß

auh das Hoch�chul,ve�ender Verlebendi-

gung völki�cherArt, der Klärung, Erhal-
tung und Entfaltung organi�cherZu�am-

menhänge innerhalb der Volksgemein-
�chaftdienen. Auch die Hoch�chulemuß als

ein lebendiger Organismus wirk�am�ein,
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nicht aber als ein mechani�chesAggregat
voneinander i�olierter Fach�chulen-mitdem

Berechtigungs�cheinals we�entlich�tesund

oft einziges Ziel des Studiums. Jedes
Wi��ensfach,jede den Einzelfächern über-

geordnete Fakultät muß den Glied�chafts-

charafter am Ganzen zum Ausdru>

bringen. Glied�chaftaber heißt: in aller

Sonderfunktion zugleih die Idee des

Ganzen lebendig wirk�amwerden la��en.
Nur dann läßt �ihim organi�chenSinne

von einer Univer�ität als einem leben-

digen Ganzen �prechen.Sie �ollvor allem

das organi�chGanze der nationalen Bil-

dung, der nationalen Organi�ation des

Wi��ensverkörpern. Sie �olldie Mög-

lichkeit geben, von jedem Sonderfache aus

einen Überbli> über die Zu�ammenhänge
im Lebensganzen der Volksgemein�chaft
zu erhalten. Der Fach�chulbetriebder

Hoch�chulenbedarf �oeiner philo�ophi�chen

Durchdringung des ge�amtenUnterrichts.
Denn nur der philo�ophi�cheGei�tvermag
das im Laufe der Jahrhunderte wi��en-

�chaftlih immer mehr voneinander JI�o-
lierte wieder zur lebendigen Einheit zu
verbinden.

Die Hoch�hule�ollja keineswegs nur

Berufsmen�chenheranbilden, die �ichgegen
alle anderen Wi��ensgebiete,welche nicht

“in ihr Fach fallen, wie mit Scheuklappen
wappnen. Die vornehm�teAufgabe der

Hoch�chulerziehungi� vielmehr die Her-
anbildung der künftigen gei�tigenFührer-

�chichtder Nation. Wahres Führertum

muß aber au< in der Ausübung eines

Spezialberufes immer im Ganzen leben.

Es muß immer von dem Gefühl durch-
drungen �ein,daß der Beruf vor allem

�ittliher Dien�t am Volksganzen i�t.
Das Leben i�tmehr wert als die Wi�-

�en�chaft.Ver�agt die Wi��en�chaftin der

kriti�chenZeit, in der es �i<um Sein

oder Nicht�eindes deut�chenLebens han-
delt, �overmag �ieden notwendig zu er-

füllenden Forderungen die�es Lebens

nicht gerecht zu werden, �oerfüllt �ieauh
nicht ihren Lebens�inn,i�t �iehierin tote,
nicht lebendige Wi��en�chaft.Auch der

Vertreter der Wi��en�chaft�ollte immer

de��eneingedenk �ein,daß die Wi��en�chaft
�elb�timmer nur ein Produkt des in �ei-
nem tief�tenWe�en metaphy�i�henund

daher unbegreiflichen Lebensproze��esift.
Das �chöpferi�cheLeben �elb�that das

Wi��enals �einWerkzeug herausge�tellt,
damit es ihm in Ehrfurcht diene. Die

fommende Kulturepohe wird auch hin-
�ihtli<hdes Wi��en�chaftsbetriebesim

Zeichen des metaphy�i�chenLebens als der

wertenden Zentralin�tanz �tehenmü��en,
oder �iewird nicht �ein.

Der Lebens�inn der Wi��en�chafti�t
das Leben �elb�t.Wir dienen dem Leben

noh nicht dadurch, daß wir es wi��en-

�chaftlichzu begreifen �uchen,�onderner�t

dadurch, daß wir das Begriffene wieder

in den Lebensprozeß der Ge�amtheitein-

�trömen,in ihm fruchtbar werden la��en.
Heute �tehenwir ja in einer Wende der

Zeiten, die das Bewußt�einvom dienen-

den Sinn der Wi��en�chafrals eine der

wichtig�tenGrundlagen un�erer kultu-

rellen Wiedergeburt zu erfa��enbeginnt.
Nach jahrhundertelanger, wahllo�er An-

häufung von Wi��ens�toff,an dem die ab-

laufende Kulturepoche er�ti>t,beginnt nun

die Ordnung, Organi�ation des aufge-
häuften Wi��ensim Sinne der Klärung,

Erhaltung und Entfaltung un�ererVolks-

gemein�chaft.In die�em Wirken �tehen
wir �chonjen�eits der ablaufenden Kul-

turepoche, winkt uns �hondas Morgenrot
des kommenden Tages der Deut�chen.
Der Tag der Deut�chenaber i�tdie Ernte

der ganzen Zeit !).

1) Die�e 1931 ge�chriebeneArbeit gibt dem gleichen Grundgedanken Ausdru>, der in dem

gleichnamigen Kapitel der Schrift „Revolution des Gei�tes“ (Armanenverlag,
Frankjurt a. M.) und dem �oebenunter dem Titel „Lebendige Wi��en�chaft“ er-

�chienenenSonderdru> aus dem Hauptwerk von Paul Krannhals „Das organi�che
Weltbild“ (Verlag F. Bru>mann, München 1928, ungekürzte Volksausgabe 1934, 1936)
näher beleuchtet wird.
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Chri�tian v. Klei�t

Die Anfänge deut�cher Kolonialpolitik
im 17. Jahrhundert

:

Der Große Kurfür�t und Herzog Jakob von Kurland

Nach dem großen kolonialen Auf-
�<hwungDeut�chlands in den achtziger
Jahren des vorigen Jahrhunderts hatte
die For�chungAnlaß, darauf hinzuwei�en,
daß die er�tenBe�trebungennah Erwerb

über�eei�henBe�ißes in der deut�chen
Ge�chichtebis ins 17. Jahrhundert zu-

rü>reichen. Denn unter den großen Er-

folgen, welche die Bismar�che Ära. auh
auf die�emGebiet brachte, war es in der

Ma��efa�tin Verge��enheitge�unken,daß
�hon im Zeitalter des Merkantilismus

der Große Kurfür�t von Brandenburg
Über�eehandelgetrieben und den Wert

des Kolonialbe�izes erkannt hatte. Noch
weniger wußte man von den folonialen

Be�trebungen�einesSchwagers, des Her-
zogs Jakob von Kurland.

i

Zu Unrecht ‘hat eine �pätereZeit die

Kolonialpolitik die�erbeiden Herr�cherzu
verkleinern ge�ucht.Wenn ihnen auch für
die Dauer der Erfolg ver�agtblieb, �o
lag das niht nur an dem verhältnis-
mäßig geringen Aufwand, den die�eLän-
der �ichlei�tenkonnten, �ondernvor allem

an der Mißgun�t der damals führenden
Seemacht Holland, zu der bald au< Eng-
land hinzukam. Indem die�e Staaten

deut�che Schiffe kaperten, ihre Söldner

ab�pen�tigzu machen ver�uchtenund den

Handel dur<h Konkurrenz �{<wä<ten,
haben Brandenburg und Kurland �hwere
Verlu�te erlitten. Um �omehr i�tes an-

zuerkennen, daß �ie na< anfänglichen
Mißerfolgen �ihdurchzu�eßzendie Kraft
hatten und manche �höneGewinne aus

ihren Unternehmungen zu ziehen be-

gannen. Wenn dann auch die Verhält-
ni��eim eigenen Lande den Verzicht auf
Kolonien erforderten, �owirkte doch die�e

Anregung auf �pätere Ge�chlechterfort,
bis nah hundertfünfzig Jahren das

zweite Reich mit größeren Machtmitteln

�eineKolonialpolitik durch�etzte,in wel-

her Männer wie Lüderiß und Peters
�ihruhmvoll verdient machten und ihre
Namen mit der Ge�chichtedie�erZeit für
immer verbanden. Da heute die Kolonial-

frage für Deut�chlandwieder größte Be-

deutung gewonnen hat, mag die Erinne-

rung an jene er�tenVer�ucheim 17. Jahr-
hundert von Nuzen und Intere��e�ein.

Früh �chonhatte der Große Kurfür�t

durch �einen Jugendaufenthalt in Hol-
land, durch �eineBeziehungen zum Hau�e
Oranien, die zur Ehe mit Lui�eHenriette
von Oranien führten, die Bedeutung des

Welthandels kennengelernt. Zum Beginn
�einerRegierung �chreibter: „Der ge-

wi��e�teReichthumb und das Aufnehmen
eines Landes kommt aus �einemCom-

mercium her.“ Aus Holland kam dem

Kurfür�ten der er�teBerater zur Aus-

führung �einer über�eei�henPläne in

dem Admiral Aernoult Gij�els van Lier.

Die�er machte ihn �hon im Jahre 1647

mit dem Gedanken der Gründung einer

o�tindi�h-brandenburgi�chenGe�ell�chaft
vertraut. Mit Eifer nahm der Kurfür�t
die�enGedanken auf. Es galt zunäch�tim
Stillen zu arbeiten, da die holländi�che
Konkurrenz Schwierigkeiten in den Weg
legen würde. Pillau in O�tpreußen�ollte
Haupthafen und Stapelplaßz werden. Auch
wollte man die alten Han�e�tädte
für das Unternehmen gewinnen. 1651

waren Verhandlungen mit Hamburg im

Gange. Dann wurde eine Mi��ionunter

dem brandenburgi�hen Kammer�ekreta-
rius Johann Friedrih Schlezer nah
Dänemark ge�andt,um Zollerleichterun-
gen für brandenburgi�cheSchiffe beim

Pa��ierendes Öre�unds zu erreichen.
Die�e Aktion hatte Erfolg; jedoch zer-

�chlugen�i<hdie Verhandlungen wegen

Ankaufs der Stadt Tranquebar an der
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Koromandelkü�te. König Friedrich III.

hatte �ieFriedrih Wilhelm angeboten z
ein ausgedehnter Schriftwech�elzwi�chen
den Herr�chern und mit der däni�chen
Über�eege�ell�haftfolgte, aus welchem
hervorgeht, daß das Unternehmen aus

eigenen Mitteln niht mehr aktionsfähig
war, vom Kurfür�ten eine Sanierung er-

hoffte, die La�tenvon �ihabwälzen, je-
doh weitgehende Nuztnießung ziehen
wollte. Friedri<h Wilhelm wie auch
Schlezer durch�chautedie Unrentabilität,

�odaß �ih die Verhandlungen in letter
Stunde zer�chlugen.

In den kommenden Jahren ruhte die

koloniale Tätigkeit des Großen Kur-

für�ten,da die Abwehr äußerer Feinde
die ganze Kraft des Landes in An�pruch
nahm. Gegen Polen, Schweden und

Frankreich behauptete �i<hBrandenburg-
Preußen in �iegreichenKriegen, die zu
einer neuen Machtentfaltung führten. Zu-
näch�taber galt es, im gewonnenen Frie-
den den Wohl�tand des Landes zu heben,
Verwaltung und Heer zu organi�ieren.
Er�t um 1680 konnte Friedri<h Wilhelm

�eine kolonialen und handelspoliti�chen
Ver�uchewieder aufnehmen. Sein wich-
tig�terBerater, Mitarbeiter und Unter-

nehmer wurde der Holländer Benjamin
Raule, zuvor Schöffe und Rat der hol-
ländi�chenStadt Middelburg. Schon im

Kriege gegen Schweden zeichnete er �ich
aus. Nach der Schlacht bei Fehrbellin
wurden die Kriegsoperationen zu Lande
von der See her unter�tützt.Raule �chuf
dem Kurfür�ten eine kleine Kriegs- und

HandelSsmarine und leitete die Unter-

nehmungen zur See. Ein Marineetat von

1681 nennt dann dreißig größere und

fleinere KriegSchiffe, die in einem Gefecht
mit Spanien wegen �chuldigerSub�idien-
dien�teerfolgreich einge�eßtwurden.

Nun wurde Raule die treibende Kraft
bei der Gründung der brandenburgi�ch-
afrifani�hen Kompanie. Zum Haupthafen
wurde jetzt die frie�i�heStadt Emden.
Raule �tellte �ein Vermögen in den
Dien�tder Sache und dem Kurfür�tenzur

Verfügung. Nach anfänglichen Miß-
erfolgén wegen holländi�cherSchikane ge-

lang es ihm, an der Goldkü�te von

Guinea Fuß zu fa��en.Es kam zu Ver-

handlungen mit den Häuptlingen der

Neger�tämmeund zum Erwerb von Land.

40

Von den Forts wehte die brandenbur-

gi�cheHandelsflagge, der rote Adler auf
weißem Felde. Groß - Friedrichsburg
wurde errichtet und �päterAccada, Toc-

carary und ein Stü> von Arguin in Be-

�ißgenommen. Danach gelang es der Ge-

�ell�haftno< �i<hauh im we�tindi�chen
Archipel auf der In�el St. Thomas nie-

derzula��en.Ein mit Dänemark, das Be-

�ißzerder In�el war, auf dreißig Jahre
abge�chlo��enerVertrag lautete dahin,
daß der Kompanie zu�tünde,„in einer

näher zu bezeichneten Gegend �oviel

wü�tesLand in Be�itzzu nehmen, als �ie
mit 200 Sklaven zu bebauen im Stande

i�t,darauf die Jagd und Fi�chereiauszu-
üben, ferner Wohn- und Pachäu�er
bauen und Handel, namentli<h mit Skla-
ven, treiben“.

Mit Stolz konnte der Große Kurfür�t
am Ausgang �einererfolgreichen Regie-
rungszeit auh auf �einekoloniale Tätig-
keit zurüd>bliten.Brandenburg, das ein�t
mit dem Deut�chen Orden das ö�tliche
Binnenland fkoloni�iertund kultiviert

hatte, begann nun auh nah Über�ee�ei-
nen Einfluß und �eineMacht geltend zu

machen. Auf den Weltmeeren und auf
den Kaps wehte neben den Flaggen
Hollands, Englands und Frankreichs
die brandenburgi�che.An feind�eligen
Handlungen der Seemächte hat es frei-
lih bis zuleßzt nicht gefehlt. Troßdem

begann der Kapitalaufwand �ichzu recht-
fertigen. Ein Handel mit Gold, Elfenbein
und den Naturprodukten der Kolonien

erblühte. Unter dem Nachfolger des Gro-

ßen Kurfür�ten,unter König Friedrich [.,
wurden die�eer�tenVer�uchenoh erhal-
ten und fortge�eßt.Immer �chwierigerje-
doch ge�taltete �ichdas Verhältnis zu

Holland und England. Friedrih Wil-

helm I., der große Soldatenkönig, ver-

zichtete deshalb auf �einen über�eei�chen

Be�itz,da der innere Aufbau des Landes
alle Mittel und alle Kraft erforderte. So
fam es zum Verkauf der preußi�chenKo-
lonien an Holland. Damit endete die�es
Kapitel deut�cherÜber�eepolitik,um einer

�päteren Zeit �eineFort�eßzungvorzu-

behalten.

Zu ihm jedoch gehört auch die Kolo-

nialpolitik Kurlands im 17. Jahrhundert
unter dem Herzog Jakob, der der Fa-
milie von Kettler ent�tammte.Er war
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mit Lui�e Charlotte von Brandenburg,
einer Schwe�terdes Großen Kurfür�ten,
verehelicht. Beide Herr�cherzeichnete poli-
ti�cherWeitbli>, Unternehmungsgei�tund

ungewöhnliche Willenskraft aus. So be-

�tandeine gei�tigeVerwandt�chaft neben

den freund�chaftlichenBeziehungen die�er

überragenden Per�önlichkeiten.Ihre Län-

der waren auh durch die ge�chichtliche
Vergangenheit miteinander verbunden.

Die Herzogtümer Preußen und Kurland

waren als altes deut�hes Ordensland

im 16. Jahrhundert unter polni�che
Lehnshoheit gekommen. Während für

Preußen der Friede von Oliva die Be-

freiung brachte, verblieb Kurland bis zur
dritten Teilung Polens in polni�cherAb-

hängigkeit und fiel dann an Rußland.
Als Brandenburg-Preußenunter der ge-
nialen Führung des Großen Kurfür�ten
zur europäi�henMacht emporwuchs, war

es das tragi�cheSchi>k�alKurlands, daß
es von den Großmächten Polen, Schwe-
den und Rußland bedroht, �hwer und zu-

leßt erfolglos um �eineSelb�tändigkeit
ringen mußte. So konnten die bedeuten-

den gei�tigenund politi�chenFähigkeiten
Herzog Jakobs kein ent�prehendesWir-

fungSsgebiet finden. Zweifellos i�ter der

Bedeutend�te unter den Herzögen Kur-
lands aus dem Ge�chlehtvon Kettler
und hat �einLand bis zur hereinbrechen-
den Kata�trophe im �{hwedi�h-polni�chen
Kriege zu einer bis dahin nicht erreichten
Vlüte und Macht geführt. Auch �eine
folonialen Be�trebungen trugen dazu
bei. —

Als der Große Kurfür�t1650 mit dem
Gedanken der Gründung einer branden-

burgi�ch-o�tindi�henKompanie trug und

mit Hamburg und Dänemark in Ver-

handlungen �tand,war er au< an den

Herzog Jakob herangetreten, um �einen
Rat einzuholen und vielleicht �eineTeil-

nahme am Unternehmen zu gewinnen. In
�einemAntwort�chreibengibt der Herzog
die Un�icherheitdes Unternehmens zu

ver�tehenund hält die Teilnahme für
nicht vorteilhaft. Er �elb�t�tanddurch
�einenKammernherrn von Puttkammer
mit Holland in Verhandlung, die eben-

falls �cheiterte.Da ent�chloßer �ih<zu

�elb�tändigemHandeln. Er {huf eine

fleine Handelsflotte und kaufte an der

We�tkü�teAfrikas, an der Mündung des

Gambia von dem Negerhäuptling von

Cumbo die In�el St. Andreas und er-

warb �päternoch andere Di�trikte�trom-
abwärts im heutigen Gebiet von D�chil-
lifree und Baiana. Es wurden Forts er-

richtet, die den Fluß beherr�chten.Die

deut�chenGouverneure Foch, Stiel und

Trotta von Treyden verwalteten die Ko-

lonie. Es entwid>elte �ihein an�ehnlicher

Handel mit Indigo, Kaffee, Ebenholz,
Elfenbein und Gold. Von den Kaps
wehte die furländi�cheHandelsflagge —

rot mit einem �hwarzen Ta�chenkrebsin
der Mitte. Jedoch auch hier hatte es die

Be�atzung�chwer,�ih gegen die Miß-
gun�tder holländi�chenKompanie durch-
zu�etzen,welche oft die Landung der kur-

ländi�hen Schiffe er�chwertenoder �ie
faperten. Auch England beteiligte �ihan

die�en Gegenaftionen, bis es Herzog
Jakob gelang, mit Cromvell einen Neu-

tralitätsvertrag zu �chließen.

Außer den Be�ißungen am Gambia er-

warb Kurland auh noch die In�el Ta-

bago im We�tindi�chenArchipel durch
Kauf von der engli�ch-amerikani�chen
Handels8ge�ell�chaft.1654 wollten die hol-
ländi�chenKaufleute Lamp�ins �ih der

In�el bemächtigen, fanden jedoh die

Hauptforts bereits von Kurländern be-

�eßt.Als dann aber 1658 Kurland von

�hwedi�henTruppen heimge�uchtund

verwü�tet, der Herzog als Gefangener
na<h Iwangorod geführt wurde, gelang
es den Holländern in Tabago, die Leute

Jakobs von der Unwahr�cheinlichkeit�ei-
ner Re�titution zu überzeugen und zum

Abfall zu überreden. Nach �einerWieder-

ein�ezung machte der Herzog zwar die

furländi�chen Rechtsan�prüche geltend,
fonnte jedoch nur die Vergütung des be-

hlagnahmten Inventars durch�etzen.

Ähnlich erging es auch der Kolonie am

Gambia. Hier benußte die holländi�che
Kompanie ebenfalls die Zeit der Gefan-
gen�chaftdes Herzogs, um �ihin rehts-
widriger Wei�eder In�el und des Lan-
des zu bemächtigen.Zwar �eßteder Ka-

pitän Stiel den Holländern energi�chen
Wider�tand entgegen, doh kam es zu
einer Meuterei der Söldner und zur

Gefangen�eßzungStiels. Aus die�em
Streit zog England zuletzt den Vorteil,
indem es �ihdurch einen Gewaltakt zum

Herrn der In�elmachte.
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Damit endeten die kühnen Über�eever-

�ucheHerzog Jakobs, eines Herr�chers,
der unablä��igbemüht gewe�en i�t,die

Kultur und Wirt�chaft �eines „Gottes-

ländchens“ zu heben und �iein das gei-
�tigeund politi�cheLeben der we�teuro-

päi�hen Mächte einzu�chalten.Deshalb
unterhielt er niht nur freund�chaftliche
Beziehungen zu Preußen-Brandenburg,

�ondern�tandauh in Verhandlungen mit

Holland, England und Frankreich. Nach
�einer Gefangen�chaft und Wiederein-

�etzung waren die Früchte jahrelanger
‘Arbeit zer�tört,das Land von Kriegs-
wirren verwü�tetund verarmt. Aber auh
jeßt noh �ette er �eineganze Kraft an

den Aufbau und an die wirt�chaftlicheGe-

�undung�cinesHerzogtums. Als er �ich
�einer Kolonien beraubt �ah,gelang es

ihm, einige gün�tigeHandelsverträge mit

den Seemächten abzu�chließen.Auch den

Wohl�tand des Landes konnte er wieder

heben, wenn auch der frühere niht mehr
zu erreichen warz denn dazu hatte der

Krieg zuviel zer�törtund vernichtet. Was

aber no< im Bereich des Möglichen lag,
hat der �chonalternde Herzog mit zäher

Energie auch erreicht. So bucht die Ge-

�chichte�eineRegierungszeit als eine der

bedeutend�tenin der Ge�chichteKurlands.

Un�ereZeit, die �tolzauf ihre großen
Männer ift, darf auch ihn in ihre Reihe
�tellen.Wenn ihm nicht der gleiche Ruhm
und Erfolg be�chiedenwurde, wie �einem

Schwager Friedrich-Wilhelm, �oi�tdoh
�eine Per�önlichkeit die�em in vielem

ebenbürtig. Die Worte, die Ranke über

den Großen Kurfür�ten �chreibt,finden
auch auf Herzog Jakob Anwendung: „Jn

die�emGei�tewar etwas Weitausgrei-
fendes, man möchte �agen allzu weit,
wenn man �icherinnert, wie er Branden-

burg in unmittelbaren Bezug zu den

Kü�tenGuineas brachte und auf dem

Weltmeer mit Spanien zu wetteifern
unternahm.“ Die�es „Weitausgreifende“,
das die Politik die�erbeiden Männer

be�timmte,konnte er�teine �pätereZeit

ganz ver�tehenund würdigen.

Heimat

xZeimat, �ag�tdu, will�tdu finden
dort, wo deine Wiege �teht?

Fremde will�tdu überwinden

in Ent�agung und Gebet? —

sZeimat i�tin dir geboren,
nie ge�ehen,�tetsgekannt,
Zukunft, der du dich ver�chworen—

Zeimat i� dein Sehn�uchtsland!

sZeimat i} der Seelen Schwingen,
uner�chóöpftenGei�tesKraft,
die im Lebenswerkgelingen
wahre Freude in dir �chafft!

sZeimat ij dein Miterleiden

ringender Gemein�amkeit,

i�tdein wi��endesBe�cheiden
zeitlicher Begebenheit!

sZéimat if} ja allerorten,
wo die Seelen gleichge�timmt,
wo die Sehn�uchtan den Pforten
Die�erEintracht Ab�chiednimmt!

UO Freytag



Niels v. Hol�t

Pie kün�tleri�chen Lei�tungender baltendeut�chen

Volksgruppe

Ein Denker des 19. Jahrhunderts hat
einmal den Satz ausge�prochen,die hohe
Kultur �eiein Ge�chenk,das im Laufe der

Zeiten die Nationen eine der anderen

weiterreihten. In die�er knappen Fa�-

�ungenthält der Gedanke Zutreffendes
und Schiefes zugleich. Wir �indvor allem

heute geneigt, den eigenen �{höpferi�chen
Anteil jedes Volkes höher zu bewerten.

Wenn wir aber vor un�eremgei�tigen
Auge die Ge�chichteO�teuropasim Zeit-
raum etwa der leßten tau�endJahre an

uns vorüberziehen la��en,�oer�cheintuns

Deut�chlandimmer wieder als prägender
und höhere Lebensformen heranbildender
mächtiger Ge�chichtsfaftor: das Ge�chenk
der hohen Kultur des Abendlandes lern-

ten die Völker des O�tens in deut�cher
|

Umformung kennen, innig verbunden mit

rein deut�chenBe�tandteilen.
Au3sgehend von der politi�chenLage um

1900, hatte man �i<im Altreih nur zu

�ehr daran gewöhnt, in O�teuropa die

dünne Schicht des Pari�er Firni��es,in

Groß�tädtenwie War�chau und Peters-
burg �ichtbar,für be�timmendzu halten.
Die jahrhundertealten eingreifenden
deut�hen Aufbaukräfte in Ge�amt-O�t-
europa waren beinahe verge��en.

Der Weltkrieg 1914—1918 brachte be-

reits vielen Deut�chenaus dem We�ten
und Süden des Reiches neue Erkennt-

ni��evom Anteil des Deut�chtums am

Aufbau des Kulturlebens in O�teuropa.
Manchem wurde auch bereits klar, daß
die unregelmäßige Verteilung deut�cher
Volksgruppen über rie�ige Gebiete ein

unglü�eliges Erbe der Vergangenheit
war, durch das �chierunlösbare Pro-
bleme aufgeworfen wurden.

Im Rahmen einer „Flurbereinigung“
größten Ausmaßes hat das neue Deut�ch-
land �ichent�chlo��en,die äußer�tenVolks-

tumsvorpo�ten zurüczurufen und mit

ihrer Hilfe den ge�chlo��enendeut�chen

Siedelraum im O�tenweitflächig zu er-

weitern. Die Baltendeut�chen,deren Zahl
in ihrer Heimat �eitetwa 1520 bereits

prozentual von etwa einem Drittel bis

auf ein knappes Zehntel der Bevölkerung
(1914) abge�unkenwar, haben an der

Weich�el einen neuen Wirkungsraum
gefunden, in den �üdlichenTeilen jenes
ein�tigenmittelalterlichhen Ordens�taates,

de��ennördlicheHälfte �iebisher bewohnt
hatten.

In den Straßen Thorns, vor Burg,
Rathaus und Kirchen die�erälte�tenOr-

densgründung, darf �i<hein Bürger Ri-

gas daher mit vollem Recht „Zu Hau�e“

fühlen; denn in Thorn und Marienburg,
in Danzig und Frauenburg erwuch�endie

Baudenkmäler, nah deren Vorbild in

Riga, Dorpat und Reval zahlreiche
Wehrbauten und Vürgerbauten errichtet
wurden.

i

Die mittelalterlihe Ordensbaukun�t
des Weich�ellandes war die wichtig�te,
jedoh nicht die einzige Quelle, aus der

die Baumei�ter und bildenden Kün�tler
des Baltendeut�htums �{<höpften.Eine

furze, zeitlich geordnete Zu�ammenfa��ung
der wichtig�tenkün�tleri�henBeziehungen
des vorge�chobenenbalti�henKolonial-

landes zu �\höpferi�henKun�tland-
�chaften.des Mutterlandes �eiim folgen-
den gegeben. Malerei, Bildnerei und

Kun�thandwerkmü��endabei hinter der

Baukun�tzurü>�tehen.
Im Kirchenbau �eit1200 hat zunäch�t

We�tfalenanregend gewirkt. Der Rigaer
Dom in �einerur�prünglichenGe�talt i�t
ein wichtiges, nicht zu mi��endesGlied in

der Entwicklung der großkirhlihen Hal-
lenbauten des We�ergebiets. Dorthin
gehören auh die Rigaer Jacobikirche
und die Landkirchen in Kreuz, Kegel,
Ampel und Turgel.

Seit etwa 1260 wird die Marienkirche
in Lübe> in ihrer heutigen Form er-
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richtet; ihr Vorbild i� auh in den

baltendeut�chen Städten nachzuwei�en,

z. B. bei der Zweiturmfa��adedes Dor-

pater Doms. Der Neubau der Rigaer
Petrifirche wird einem aus Ro�to>beru-

fenen Baumei�ter anvertraut.

Inzwi�chen hat �ih der �üdlicheTeil

des Ordenslands zu einer Kun�tland�chaft
von be�onderer Eigenart und �tarkeraus-

�trahlenderKraft entwidelt. Die OrdenSs-

burgen im baltendeut�chenGebiet, z. B.

Riga, Narwa, z. T. Reval uff. �olgen
dem Vorbild des weich�elländi�chenVier-

flügelbaus. Die achte>igen �chlanken
Türme, z. B. in Strasburg und in Dan-

zig („Kik in de Kök“) erhalten, finden
�ih auh in Reval (Rathaus), Halljahl
u}. Der Frauenburger Dom gibt das

Vorbild für den Umbau des Langhau�es
des Dorpater Doms ab. Die zierlich
reichen Gewölbe der �pätmittelalterlichen
Kirchon Thorns und Danzigs werden in

der Riaaer Johanniskirche und im \üd-
lichen Seiten�chiff der dortigen Petri-
kfirhe nachgeahmt. Auch in umgekehrter
Richtung i� ein Fall kün�tleri�cherBe-

ziehung bekannt: ein Bildhauer, der um

1400 im Kalk�teingebietvon E�tland ae-

arbeitet hatte, wurde �päter an die Ma-

rienburg berufen: er veranlaßte die Her-
bei�chaffunge�tländi�henKalk�teins, aus

dem er Kapitelle des Hochmei�ter�chlo��es

herausmeißeltez in un�eren Tagen konnte

nachgewie�enwerden, daß der Herkunft8-
ort des Steins Wa��alemin E�tland i�t.

Im �pätenMittelalter �indauch be-

wegliche Kun�twerke, u. a. Altäre, ein-

zelne Bildwerke, kun�thandwerklicheAr-

beiten, in großer Anzahl aus Lüb2.> und

den Städten des Weich�ellands nach
Riga und Reval gewandert, darunter

Hauptwerke des Lübe>ers Bernt Notke.

Mit die�en, auh geographi�ch leicht
erkflärlihen und auh in der Folgezeit
wirk�am gebliebenen Beziehungen er-

{höpft �ichjedoch keinesfalls die Verbin-

dung der Baltendeut�chhenzum Mutter-
volk. Der in der zweiten Hälfte des 15.

Jahrhunderts angebaute neue hohe Chor
des Dorpater Doms zeigt gewi��eEigen-
tümlichkeiten, die nur dur< eine Anre-

gung aus Alt-Bayern erklärt werden

können; die Chöre der Martinsfirche in

Landshut, der Franziskanerkirhe in

Salzburg und der Pfarrkirche in Hall in

4d

Tirol �ind �eine näch�tenVerwandten.

Im 16. Jahrhundert werden noh we�t-
deut�cheBauten zum Vorbild der Trini-

tatisfkfir<he in Mitau, während Kün�tler
aus Nürnberg und aus Mün�ter in Re-
val tätig �ind.Im Zeitalter des Barod>

errichtet Geißler aus Kulmbach in Fran-
fen den Helm des Olaikir<hturms in

Reval, Binden�chuhaus dem El�aß den

Helm des Petrifirhturms in Rigaz Holl
aus Augsburg entwirft ein Schloß für
Hap�al.

Im 18. Jahrhundert wird in Mitau
das �tolzeBaroc�chloßder kurländi�chen
Herzöge errichtet, de��enEntwurf �ich
�tarkan das Belvedere in Wien, das

Lu�t�hloßdes Prinzen Eugen, anlehnt.
Neben der habsburgi�chenKai�er�tadt

ent�endenaber auch das föniglich-preußi-
�cheBerlin (Graff, in Mitau und Ober-

pahlen tätig) und das kurfür�tlich-�äch�i�che
Dresden (Haberland, in Riga und Walk

tätig) Abge�andteihrer Kun�tin die bal-

ti�chenLande.

Im 19. und 20. Jahrhundert herr�chen
Einflü��e aus Norddeut�chland vor.

Das Rigaer Stadttheater kann �eine

Abkunft von Schinkels großem Schau-
�pielhaus in Berlin keinen Augenbli>
verleugnen. In Kurland baut Berlitz
aus Berlin Herrenhäu�er, in Dorpat
Krau�e aus Schweidnitz in Schle�ien die

Univer�ität,in Riga Kriek aus Hamburg
die Je�uskirche,während in E�tlanddie

rheini�he Kün�tlerfamilie v. Kügelgen
an�ä��igwird. Nach 1900 baut Sqhulßtze-

Naumburg das Herrenhaus Kaßzdangen
aus, während in derallerletzten Zeit in der

Rigaer Markthalle der kün�tleri�cheGei�t
von Peter‘ Behrens, im Revaler Ekahaus
die Stilrichtung und Bautechnik von

Höger unverkennbar zutage getreten �ind.

Mancher mag fragen, worin nun denn

der eigene Anteil der baltendeut�chen

Volksgruppe be�teht,wenn allenthalben
die Vorbilder Altdeut�chlands �odeut-

lih erkennbar �ind.Die Antwort lautet:

bei den �oüberaus ungün�tigenkün�tleri-

�chenSchaffensbedingungen im abgele-
genen, wirt�chaftlich�hwachen,�tetsge-

fährdeten und umkämpften Lande war

�ehrviel erreicht, wenn die kün�tleri�che
Blutzufuhr aus Deut�chland dauernd

aufrechterhalten werden konnte; im be-



�chränktenRahmen eines �trengen,aber

oft monumentalen Kolonial�tils �indher-
vorragende Lei�tungen, namentlih auf
dem Gebiet der Baukun�t,von balten-

deut�chenMei�tern vollbraht worden.

Wer einmal Riga und Reval be�uchthat,
weiß, daß die beiden Stadtbilder als

Ge�amtkun�twerkegenau �odeut�chesGe-

präge zeigen, wie �üdlicheredeut�cheO�t-
�ee�tädte.Die Bauwerke aus �iebenJahr-
hunderten werden nicht aufhören, ihre

deut�cheSprache zu reden, �owie die

Tempel von Pä�tum in Unteritalien

noch heute — ebenbürtig den Ge�ängen
der Jlias — in griechi�cherZunge �ichan

uns wenden.

Die ein�tigenBewohner des Balten-
landes aber werden auch an der Weich�el
�ihdes Ehrennamens wert erzeigen, der
— von Opitz ein�t den Siebenbürgen
gegeben — ihnen oft zuerkannt worden

i�t: Sunt Germanissimi Germanorum.

Livland

Liebliches Land verzauberter Ein�amkeiten,
Einmal noch will ich durch deine Gefilde�chreiten,

Wandeln auf deiner dunkelnden Wälder Wegen,

Schaun deiner Felder reichen, �eidigenSegen,

Träumen im Birkengeflimmer der lichten xZaine
Und dem Kuckuck lau�chenam �onnigenRaine!

Ach, aus deiner Gärten leuchtender Fülle

Strahlt mir �eligver�onnenerKindheit Stille,

Yoch um�pieltmich das Glitzern blauender Seen

Und deiner Abendwinde wohliges Wehen —

Immer wurzeln noch in dir meine Füße

Und mir bangt nach deiner �tillatmendenSüße.

Lenore Kühn
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ECODOn Zur Mühlen

Führende balti�che Geologen im 19. Jahrhundert

Die Geologie i� eine junge Wi��en-

�chaft,die �i<haus den anderen Natur-

wi��en�chaftenheraus entwid>elte und er�t
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr-
hunderts den ihr gebührenden Plat er-

oberte. Demnach haben univer�ellden-
kende Naturwi��en�chaftlerver�chiedener

Fachgebiete, insbe�ondere die der Bio-

logie, �ih�tetsmit geologi�henProble-
men befaßt und �ieentwi>elt, be�timmt

nicht zum Nachteil die�erWi��en�chaft,als

deren grundlegende Voraus�eßung eine

umfa��endenaturwi��en�chaftlicheAllge-
meinbildung und ge�chichtlihesDenken

gelten.
Die ausgeprägte Heimatliebe und die

damit verbundene Liebe zur Natur, ge-

paart mit viel�eitigengei�tigenIntere��en,

gab zahlreichen Deut�ch-Balten die Eig-
nung zu For�chungsrei�en.Hinzu kam

der Umgang mit fremden Völkern von

Jugend auf, die ihnèn erleichterte, �ichin
die Lebenswelt anderer Men�chen und

Völker hineinzudenken. So i�tes ver�tänd-
lich, daß zahlreiche balti�cheGelehrte an

der wi��en�chaftlihenEr�chließungweiter

unbekannter Gefilde des europäi�chen
Rußlands und namentli<h des vor

100 Jahren fa�tvollklommen unbekannten

Sibiriens Anteil genommen haben. Hier
wurden nicht nur zoologi�cheund bota-

ni�he Studien gemacht, Geographie,
Volkskunde und be�onders Geologie
famen eben�ozu ihrem Recht.

Die For�chungen �tanden unter der

Leitung der Kai�erlih-Ru��i�chenAkademie

der Wi��en�chaften,zu deren ordentlichen
Mitgliedern zahlreiche balti�cheGelehrte
zählten, unter anderen auh der weltbe-

rühmte Biologe Karl Ern�t von Baer

(1792—1876), der Begründer der moder-

nen Entwi>lungsge�chichteund vielleicht
einer der univer�ellbedeutend�tenDeut�ch-
Balten überhaupt. Der geniale Blick und

das einzigartige Ver�tändnis für die ver-

�chieden�tennaturwi��en�chaftlihenFra-
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gen ge�tattetees die�emGelehrten �eine
auf For�chungsrei�engemachten Beob-

achtungen vorbildlich in ihrer Ge�amtheit
zu deuten. Als Bei�piel möge die von

Karl Ern�tvon Baer fe�tge�tellteTat-

�achegelten, daß die dem EiSsmeer zu-

fließenden �ibiri�henFlü��eauf der rech-
ten Seite ein Steilufer, auf der linken

dagegen ein Flachufer be�itzen.Die�es ge-

�ezmäßigeVerwalten hat von Baer mit
der Erdrotation zu�ammengebracht,der-

zufolge die in nördlicher Richtung flie-
ßenden Ströme nordwärts in Gebiete

geringerer Drehungsge�chwindigkeitge-

langen und damit einen Dru> auf ihr
ö�tlihes Ufer ausüben und es unter-

wa�chen.In der wi��en�chaftlichenLite-
ratur i�tdie�evon Karl Ern�tvon Baer -

gegebene Deutung als Baer? �chesGe-

�etbekannt geworden.
Hat von Baer bereits auf �einen

For�chungSrei�enWertvolles für die Geo- -

logie gelei�tet,�o�inddie�eErgebni��e
jedoh über�chattet dur<h �eine bahn-
brechenden Entdeckungen und Erkenntni��e
auf dem Gebiete der Biologie, die un�er
erdge�chichtlihes Denken bis in die

neue�teZeit auf das tief�tebeeinflu��en.
Gerade heute, na< Überwindung der

mechani�ti�henWeltan�chauung in der

Entwi>lungs- und Stammesge�chichte,
�ind die vitali�ti�henGedankengänge
eines Karl Ern�t von Baer zur Gel-

tung gekommen und auf fruchtbaren Boden

gefallen, ganz be�onders in der moder-

nen erdge�chichtlihenBetrachtungSwei�e.
Neue An�chauungenüber das Werden

des erdge�chichtlihenWeltbildes, wie �ie
uns BVeurlen und Beringer ent-

gegenbringen, werden den Gedanken-

gängen die�esgroßen, �chonfa�tin Ver-

ge��enheitgeratenen For�chers wieder

voll und ganz gerecht.
Nach Karl Ern�t von Baer nimmt

unter den Naturfor�cherndes Balten-

landes der Geologe Graf Alexander von



Key�erling, geboren 1815, eine be-

achtliche Stellung ein. Aus �einemSchaf-
fen �priht weniger der Spezialfor�cher,
als vielmehrder gei�tighoch�tehende,weit
in das Weltall hinein�chauende\{höpfe-
ri�cheMen�ch.Eine ausgezeichnete wi��en-
\chaftlihe Schulung, vorzügliche Bezie-
hungen zu den maßgebenden Krei�en des

In- und Auslandes ermöglichtendie�em
hochbegabten Mann �chon in jungen
Jahren die Anerkennung der Wi��en�chaft
zu erringen. Sein in Zu�ammenarbeitmit

Verneuil und Murchi�on heraus-
gegebenes Werk über die Geologie des

europäi�chenRußlands und des rals

gab eine er�tmalige zu�ammenhängende
und über�ichtliheDar�tellungdes geolo-
gi�chenBaus die�esweiten Landes. Noch
heutigen Tages gilt es als Grundlage
für wi��en�chaftlicheFor�chungen.Ke y -

�erling hat �einengeologi�chenUrbei-
ten nicht lange gelebt. Staatspoliti�che
und landespoliti�he Ämter zwangen ihn
zu anderen weitreichenderen Aufgaben,
denen er dank �einerhervorragenden und

univer�ellenBildung führend gerecht zu
werden ver�tand.

Unter den Geologen der balti�chen
Erde tritt als dritter Friedrich
Schmidt weit aus dem Rahmen �einer

engeren Heimat und Rußlands hervor.
Friedri<h Schmidt (1832—1908) ge-
hörte gleih von Baer als ordentliches
Mitglied der Kai�erlih-Ru��i�chenAka-
demie der Wi��en�chaftenan. Er i�twie

von Baer als For�chungsrei�ender,be-

�onders in Nord�ibirien hervorgetreten.
Hier galt �einBe�trebenfo��ileMammut-

fadaver aufzufinden. Die�e ihm von der

Akademie ge�tellteAufgabe hat ihm den

Beinamen „Mammut-Schmidt“ einge-
bracht. Sein Lebenswerk freilich galt der

Erkenntnis der Silurformation des Bal-

tenlandes, ein�chließli<hIngermanlands.
Die auf die�emGebiete von ihmgelei�te-
ten Arbeiten, �owohl in der Gliederung
der �iluri�henSchichtenfolgen, als auch
in ver�teinerungsfkfundlicherHin�icht�ind

einzig und gelten bis zum heutigen Tage

als grundlegend. Weltberühmt i�t�ein
Werk über die �iluri�chenTrilobiten (eine
auSsge�torbeneKrebsgruppe), das bis zum.

heutigen Tage als unübertroffen erachtet
wird.

Neben von Baer, Graf Key �erling,
und Friedri<h Schmidt haben im

19. Jahrhundert zahlreihe andere

Deut�ch-Balten an der geologi�chenEr-

for�chungihrer Heimat und auch der des

größeren Rußlands Anteil genommen
und �i<einen Namen ver�chafft.Be�on-
ders zu erwähnen �ind von Engel-
Hardt, Pander, von Helmer�en
und Grewing. Es würde zu weit füh-
ren, die Verdien�tealler die�erGelehrten
aufzuführen, deren For�chungsdrang wir

eine vertiefte Kenntnis über das erdge-
�chichtliheGe�chehenim ehemaligen ru��i-

�chenKai�erreiche verdanken, und deren

Namen in die Ge�chichteder Geologie ein-

gegangen �ind.
Zum Schlu��e�eienno< zwei Per�ön-

lihkeiten erwähnt, die am Ende des:

19. Jahrhunderts und um die Jahrhun-
dertwende das Banner der geologi�chen

For�chunghochgehalten und neben den

Arbeiten in ihrer engeren Heimat auch
durch For�chungenauf dem Ge�amtgebiete
der Geologie Vorzügliches lei�teten. Es

�inddie�esder kurz na<h dem Weltkriege
ver�torbene ehemalige Profe��oran der

Techni�chenHoch�chuleRiga (Polytechni-
fum) Bruno Doß und der For�chungs-
rei�ende Baron

.

Eduard von Toll.

D o ß* wi��en�chaftlicheLei�tungenliegen
be�onders auf dem Gebiete der Erfor-
hung der Geologie des Baltenlandes.
Sie be�chränken�ichjedoch nicht allein auf
die�es Spezialgebiet, �ondernhaben au
ver�chiedene andere für die moderne

Sedimentpetrographie wichtige Probleme
behandelt. Baron von To ll hat als un-

ermüdlicher Wikinger die unweg�amen
Gefilde Nord�ibiriens berei�tund wert-

volles Material aus die�en Ländern

heimaebracht. Er i�t\{ließli< als Opfer
der Wi��en�chaftim ewigen Eis der neu-

�ibiri�chenIn�eln ver�chollen.
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Balti�che Maler

An bildenden Kün�tlern i�tdas Balten-

deut�htum nie reih gewe�en.Der weit-

aus arößte Teil der im Deut�chenReiche
zu Namen und An�ehengekommenen Bal-

ten griff zur Feder und nicht zum Pin�el.
Trotzdem — es wirken in Deut�chland

eine ganze Reihe von balti�chenKün�tler-

per�önlichkeiten. Von ihnen hat „Der

Deut�che im O�ten“ zwei baltendeut�che

Maler, das Reichstagsmitglied Profe��or
Otto von Kur�ell, Berlin und Arel
Svonholz, Köln, um die Hergabe von

Vildern gebeten, die nun die�emHeft als

das die�en Kün�tlern charakteri�ti�che
Schaffen beigegeben �ind. Wir haben
Veide gebeten, uns ihren Lebens- und

Schaffensgang zu �childern.

Prof. Otto von Kur �ell �chreibt:

„Soweit meine Erinnerung als Knabe

zurüreicht, zeichnete ih. Nach zwei Jah-
ren Hoch�chul�tudiumin Riga und zwei in

Dresden, ging ich 1907 an die Münchener

Akademie, zeichnete dort ein Jahr bei

Hugo v. Habermann, malte ein Jahr bei

Franz von Stu> und war zweieinhalb
weitere Jahre Mei�ter�chülerbei Stu.

1908 heiratete ich, ließ mich dauernd in

München nieder, baute nahe der Stadt

ein Haus mit herrlichem Atelier, malte

Porträts, Kompo�itionen, Land�chaften,
war fa�tjedes Jahr auf Porträtsrei�en
in E�tland,�tellteau< dort und in Riga
aus.

Dann

‘

der Weltkrieg: Vier Jahre
Trennung von der Familie. Wieder in

München, zeichnete und malte ih von

1918 anz zeichnete Bildni��eführender
Deut�cher. Die er�ten veröffentlichten
Porträtzeihnungen des Führers \�tamm-
ten von mir. Ich zeichnete Ludendorff,
den ih ebenfalls durch die politi�cheMit-

arbeit fennenlernte, desgleihen meine

Freunde Max v.

-

Scheubner-Richter,
Dietrich Ecart; Adolf Friedrich v. Me>-

lenbura, den Reichsleiter Buch und an-

dere. Hier ein Kurio�um: Ich zeichnete
in der Zeit der Diktatur des O�tjuden
Kurt Eisner in München, die�enoft in
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der Karikatur. Als ih einmal mit Alfred .

Ro�enbergin der Fe�tungLandsberg eine

Haft abzubüßen hatte, zeichnete ih dort

auch den jungen Grafen Arco, der Eisner

er�cho��enhatte! Ich be�ißenoch die�e
Zeichnungen und dazu den Blik aus

meinem vergitterten Fen�ter in den Ge-

fängnishof.

Zugleich begann meine inten�iveTätig-
keit in der national�oziali�ti�henBe-

wegung als Zeichner und Politiker:
Politi�cheKarikatur für Zeit�chriftenund

Zeitungen, für Sondernummern und

Sondermappen (darunter eine Reihe von

Heften zu�ammen mit Dietrich Etart),
für Fluablätter und Plakate. Jch zeichnete
die verhängnisvollen „Novemberaröß»n“,
die inneren und äußeren Feinde Deut�ch-
lands, die jüdi�chenund freimaureri�chen
Leiter und Hintermänner der Weltvoli-
tik: war �tändiger Mitarbeiter des „Völ-

fi�chen Beobachters“, des „Phosvhor“
u. a. m. Dafür erlebte ih den zähen Boy-
fott der Juden in Kun�thandel und Kri-

tif, �aßdafür auf der Anklagebank .

Daneben malte i, radierte, �tellteaus.

1922 trat i< der NSDAP. bei, nahm
teil an der nationalen Erhebung des

November 1923. Nachdem Max von

Scheubner-Richter am 9. November 1923

in München als Held und Ideali�t ge-
fallen war, übernahm ih als Erbe die

Fortführung �eineraußenpoliti�chenAr-

beit, die mich noh eine Reihe von Jahren
�ehrin An�pru<hnahm. Daneben aber

'

führte ich, �ogut es ging, meine fkün�tle-
ri�cheBetätigung fort.

1932 wurde i<h Ge�chäftsführer und

Schriftleiter der Berliner Landesleitung
des „Kampfbundes für Deut�cheKultur“.
Der „KfDK.“ war die vom Führer mit

der Durch�eßungder national�oziali�ti-
�chenKulturziele betraute Organi�ation.
Ihr Leiter war Alfred Ro�enberg, mein

Landesleiter — mein Freund Hans Hin-
fel, der �pätereReichskulturwalter.

1933 wurde ich in die Kun�tabteilung
des Preuß. Kultusmini�teriums berufen,
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war �päter Mini�terialrat und Abtei-

lungsl[eiter im Erziehungsmini�terium
und zuglei<h Beauftragter des Stellver-

treters ‘des Führers für volksdeut�che
Fragen. Kün�tler war ih nur noch in

&rlaubszeiten.
1937 wurde ih vom Führer als o. Pro-

fe��oran die Berliner Hoch�chulefür bil-

dende Kün�teberufen und 1938 — als

alter National�oziali�t— in den Groß-
deut�chenReichstag. Seit 1937 male und

zeichne ih wieder. Die größte Freude war

es mir, als der Führer 1939 ein großes
Führerbild von mir erwarb. Eine Reihe
von Vildni��enund anderen Bildern i�t
�eitdem an Be�teller und Käufer aus

meinem Atelier hinausgegangen.
Mein eigentlichesArbeitsgebiet i�tdas

Bildnis und in der Kun�thoch�chulehabe
ih darum auch die Leitung einer Por-
trätkfla��e.Daneben habe ih aber eine

größere Zahl von Land�chaftenund Kom-

po�itionengemalt und gezeichnet und viel

illu�triert.

Ietzt, da die Balten ihre alte, viel-

umfämpfte Heimat auf den Ruf des Füh-
rers verla��enhaben, bedaure ich es �ehr,
daß ih nicht �ehr viel mehr maleri�che
Erinnerungen aus die�em Lande habe
mitbringen können, mit dem ich mich �tets
verbunden gefühlt habe, bei allen leben-

digen und verantwortungsvollen Auf-
gaben, denen ih mich in Deut�chlandaus

vollem Herzen habe widmen können. Stets

wird auch das Bild des Baltenlandes in

uns, die wir von dorther kommen, leben-

dig bleiben, um�trahltvon dem leuchten-
den Schein eines heißen, unermüdlichen
und guten deut�chenKampfes.

Es i�tein geheimnisvoll-�tarkerBoden:

Die�es Land hat im Laufe der Jahrhun-
derte nur wenig bedeutende Kün�tlerher-
vorgebracht. Sehr an�ehnlichi�tdie Reihe
führender Männer der Wi��en�chaftund

Politik balti�cherHerkunft. Groß i�tdie

Zahl derer, der Väter und Söhne, die in

treuer Pflicht den alten deut�chenHeimat-
boden vorbildlich kultiviert haben. Alle

aber, die dort geboren �indoder denen

das Land zur Heimat wurde, hat es in-

nerlih in Pflicht genommen und es gibt
keinen, den wir mit Achtung an�ehenkön-

nen, der niht mit Dank und Verehrung
die�esLandes gedenkt.“

4

Axel Sponholz �chreibt:

„Ich bin am 23. Oktober 1894 in Dor -

pat geboren, be�uchtedas Ritter�chaft-
liche Landesgymna�iumzu Birkenruh,
wo ih 1915 das Abitur machte. Infolge
der dur<h den Weltkrieg und der NaŸ-

friegszeit bedingten Verhältni��ekonnte

ih er�t1921 an die Ausbildung zum kün�t-
leri�henBeruf denken, bis dahin be�chäf-

tigten mi<h neben der Pflege meiner

kfün�tleri�henNeigung ein mehrjähriges
Studium der Medizin in Dorpat, land-

wirt�chaftlicheund pädagogi�cheTätigkeit
auf dem Lande und in den Jahren 1919

und 1920 der Schuß der Heimat im

Baltenregiment.
In Deut�chlandhatte ih das �eltene

Glü> gleih den Lehrer zu finden, der

wie kaum ein anderer in der Lage war,
mir das zu vermitteln, was ih brauchte:
die Erlernung eines �oliden Hand-
werks, erfürchtige Hingabe im Studium

der Natur und eine Ausrichtung des

Qualitätsgefühls na<h den Vorbildern

un�erer großen Mei�ter der Ver-

gangenheit. Es war dies die Per-
�önlichkeitvon Profe��orHugo Gugg an

der Kun�thoch�hulein Weimar. Hier
verlebte ih fünf glü>lihe Jahre inten-

�iv�tenStudiums, unterbrochen nur von

den Ferienmonaten, die dem Erwerb ge-
widmet waren, auf den allein ich ange-

wie�enwar, um mein Studium zu be-

�treiten, und einer Studienrei�e nach
Italien mit meinem Mei�ter.

Nach Beendigung meiner Studien in

Weimar (1926) �iedelteih na< Mün -

<en über, um mich dort an den Mu�een
noch eingehender mit den handwerklichen
Gepflogenheiten der alten Mei�ter zu be-

fa��en,in der Erkenntnis, daß eine Ge-

�undungder Kun�t eng verknüpft i�tmit

einer Wiederbelebung des Handwerks in

der Kun�t. Bei die�erArbeit, — ih
fopierte alte Mei�ter, indem ih �uchte
Werke alter Mei�ter von Grund aus in

ihrem handwerklihen Aufbau nachzubil-
den, — fam ih mit der Mu�eumsleitung
der Alten Pinakothek in Berüh-
rung, die mih bewog, mi<h ganz dem

Mu�eumsdien�tzu widmen. Ih nahm
das Angebot an, da die chaoti�chenVer-

hältni��eim Kun�tleben der damaligen
Zeit für meine Art des Schaffens kein

Intere��ehatten und mir daher auch keine
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Lebensmöglichkeit boten, außerdem aber

�ahich in die�erTätigkeit noh ungeahnte
Möglichkeiten mein eigenes handwerk-
liches Können zu bereichern. Ich habe die-

�enSchritt nie bereut, obgleich dadurch
zehn Jahre meiner Entwi>lung für das

eigene produktive Schaffen �cheinbarver-

lorengingen.
Nach einem dreijährigen Lehrgang

an der Alten Pinakothek wurde ich dann

1930 na< Köln an das Wallraf-
Richarß-Mu�eum berufen, — eine

der reich�tenaltmei�terlichenSammlungen
Deut�chlands—, wo mir die fon�ervato-
ri�cheBetreuung der Sammlung über-

tragen wurde. In den Jahren der Arbeit

an die�emMu�eum�indungezählte herr-
liche Werke deut�cher Vergangenheit
durch meine Werk�tatt gegangen, konnten

vor der Zer�törung gerettet und von

fremden Zutaten befreit in ur�prünglicher
Schönheit wieder der Allgemeinheit zu-

gänglih gemacht werden. So begann
meine Tätigkeit mit der Entde>ung

zweier Porträts von Mathias Gruene-

wald. Mit den Jahren meldete �ihaber

immer �tärker der innere Ruf nach eigener
�chöpferi�cherBetätigung, �odaß ih nun

nah Lö�ung meiner Bindungen, die

meiner eigentlihen Berufung als Maler

im Wege waren, nun in glü>lichem
Nebeneinander die Pflege der alten Mei-

�terund die Schaffung eigener Werke be-

treiben kann. Dazu führte nicht zuletzt
auch der Um�tand,daß durch den Führer
die kün�tleri�chenKräfte aufgerufen wur-

den, die dur< Erkenntnis und Begabung
geeignet er�chienen,die deut�che Kun�t
einer Ge�undung entgegenzuführen und

dem deut�chenMen�chenin der Kun�tdas

zu vermitteln, was �einem We�en ent-

�prichtund was ihn erheben kann.

Daß ich hierin den richtigen Weg be-

�chrittenhabe, wurde mir in �chön�ter
Wei�e dadurch zur Be�tätigung,daß der .

Führer im vorigen Jahr in München auf
der Großen Deut�chen Kun�taus�tellung
ein Vild von mir erwarb.“

Balti�che Heimat

Du haft deine eigenen Lieder,
Dein allereignes Sein

Und �piegel�|doch nur wieder

Der deut�chenSonne Schein.

Œin jeder ihrer Strahlen
Yimmt teil an ihrem Licht,
Doch erf vereinigt malen

Sie Deut�chlandsAnge�icht.

Manteuffel=-Katzdangen
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Balti�che Frauen

Studie von El�e Frobenius

Jetzt �ind�iealle un�er,— die balten-

deut�chenFrauen. Und wenn �ichin We�t-
preußén, im Warthegau, in Danzig und

Po�en balti�cheHäu�eröffnen, wird man

aufs neue den Einfluß �püren,der �tets
von ihnen ausgegangen i�t.War doch
in der Abge�chlo��enheitihres früheren
Lebensfrei�es die Frau der Mittelpunkt
von Haus und Familie, die Trägerin
gei�tiger Werte. War �iees doch, die

�tetsdie aus dem deut�chenMutterlande

fommenden Kultureinflü��ein ihr Leben
einbaute. So erhielt �ieder baltendeut�chen
Volksgruppe dur<h Jahrhunderte die in-

nere Lebendigkeit, die Aufge�chlo��enheit
für Fragen volfs3- und zeitbedingten Seins.

For�cht man den Stammeseigentüm-
lichkeiten der balti�<henFrau nach, �ofin-
det man vor allem nordi�ch-niederdeut�che
Züge. Doch haben die Balten als Kolo-

nialgruppe Anteil am Blut aller deut-

�chenStämme. Jhre Ahnentafeln reichen
bis We�tfalen, Nieder�ach�en,He��en,
Rheinland, Franken, Hol�tein,Preußen.
Wie in allen Kolonialländern �tanddie

Frau volkserhaltend in der Gemein�chaft
und war �tets die Gefährtin des Mannes.
Sie teilte mit ihm Kriegsnot, Kerker,
Verbannung, kulturelle und wirt�chaftliche
Arbeit, �tändi�cheRechte und Pflichten.

Immer von fremden Nationen —

E�ten,Letten, Polen, Schweden, Ru��en
— umgeben, �uchtendie Baltendeut�chen
den Schwerpunkt ihres Lebens in Haus
und Familie. „Mein Haus, meine Burg“
— hieß es bei ihnen. Mit zwanglo�er
Ga�tfreiheit hat die balti�he Hausfrau
immer ihr Haus der Sippe, den Volks-

geno��enund jedem fremden Ga�t ge-

öffnet. Wenn �ieniht gar zu �ehrdurch
häusliche Arbeit bela�tet war, wie in

leßter Zeit, be�chäftigte�ie�ihgern mit

gei�tigen Dingen. Auf ihre Anregung
wurden deut�cheBücher und Zeit�chriften
eifrig gele�en,lebten in den Häu�erndeut-

4*

�che- Volkslieder und Spielreime �owie
liebevoll gepflegte Hausmu�ik.

Die balti�he Frau brauchte nie um

Rechte zu kämpfen. In der Volkstums-

arbeit hat �ieauf der ganzen Linie neb2n

dem Mann mitgewirkt. Doch war �ienicht
den �tändigenReibungen mit feindlich-
fremdem Volkstum ausge�eßtwie er. So

war in ihr viel ruhende Kraft — neben

einer tiefen Lebensgläubigkeit und einem

Fernendrang, der �ie�tetsin das deut�che
Mutterland trieb.

Schon �eitzwei Jahrhunderten �ehen
wir einen ununterbrochenen Zug balti-

�cherFrauen, die nah Deut�chlandziehen.
Er beginnt in der Zeit der „�chönen
Seelen“ und endet heute, wo die balti-

�chenFrauen �tolzund aufrecht an die

Aufgabe herantreten, die der Führer

ihnen ge�tellthat. Mit �tählerner Ge-

\chmeidigkeit vermögen �ieum- und neu-

zulernen, ihre Lebensgewohnheiten völlig

umzuwandeln und doh in ihres We�ens
Kern die gleichen zu bleiben. Sie �ind

herbe und doch kindlich, arbeitsbereit und

doch lebensfroh und bauen oft ihr Leben

�elb�tändigauf, indem �ie dur<h hoch-
wertige Lei�tungen und den Zauber ihrer
Per�önlichkeitMen�chen und Krei�efür
�ih zu gewinnen wi��en.

Ein�t pflegten vornehme Frauen aus

dem damals deut�chenHerzogtum Kur-

land in der Rei�ekut�chenah Königsberg
und an die Für�ten- und Mu�enhöfe
Deut�chlands zu fahren. Noch heute �ieht
man in Berlin, Unter den Linden, das

Palais, das die �chöneHerzogin Doro -

thea von Kurland geb. Reichs-
gräfin Medem ein�tbe�aß.Noch gedenkt
man ihrer in den Annalen des Preußi-

-

�chenHofes, an dem �ieFriedrichs des

Groß»n Wohlwollon erwarb und �väter

Freundin der Königin Lui�ewurde. Man

denkt ihrer au< in Löbichau/Sach�en,wo

�ie eine Art Mu�enhofhielt, de��enStern
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Iean Paul war. Allgemein wird ihre
Anmut und Liebenswürdigkeit gerühmt.

Ihre Schwe�ter Eli�a v. d. Rede

berei�teim eigenen Wagen ganz Deutk�ch-
land, be�uchtedie Berliner Philo�ophen,
die Hamburgi�chenDichter, das Goethi�che
Weimar und ließ �ih dann in Dresden

nieder. Tiedge, der Dichter der Urania,
war ihr Freund und Mitarbeiter. Ihre
Beachtung in literari�chenKrei�en ver-

dankt �ieeiner kühnen Schrift, durch die

�ieCaglio�troentlarvte. Jhre Tagebücher
und Briefe geben ein fe��elndesZeitbild,
während ihre Dichtungen veraltet �ind.

Die ge�ell�chaftlich-politi�heBegabung
der Herzogin von Kurland wiederholt �ich
in ihren �{hönenTöchtern, den „kurlän-

di�chenSchwe�tern“,unter denen vor

allem die Herzogin von Dino, �pätere

Herzogin von Sagan in Deut�chlandeine

Rolle �pielte.Sie kennzeichnet auch eine

Reihe von Diplomatenfrauen, die am

ru��i�henHof und im Auslande lebten

und auf�hlußreihe Memoiren hinter-
ließen — �o die beiden Für�tinnen
Lieven. In Deut�chlandhat Barbara

Juliane von Krüdener- geb. von

Vietinghoff großes Auf�ehenerregt, auh
fie war der Königin Lui�ebefreundet. Sie

�olldem Zaren Alexander I. die Anregung
zur Begründung der Heiligen Allianz ge-

geben haben. Arndt nennt �iedie „wei-
land �chön�teund berühmte�teNachtigall
diplomati�cherSalons“. Zuletzt durchzog
�ie als Wanderpredigerin Süddeut�ch-
land, wurde von hier entfernt und �tarb
im fernen Südrußland. Spätere höfi�che

Erinnerungen vermittelt uns Freifrau
Helene von Taube geb. Gräfin Key�er-

ling, die vom ru��i�chenHof und der deut-

�chenReichsgründung erzählt und Bis-

mar>, den Freund ihres Vaters, lebendig
malt. Ihr Sohn i�tder Dichter Otto von

Taube.

Die kün�tleri�ch-gei�tigeLinie der bal-

ti�hen Frau wird im 19. Jahrhundert
vor allem durch zwei E�tländerinnen ver-

förpert: Helene von Kuegelgen geb.
Zöge von Manteuffel, die Mutter des

Verfa��ers der „Jugenderinnerungen
eines alten Mannes“. Ihr Haus, der

„Gottes�egen“ war in Dresden eine

Stätte edler Ga�tlichkeit. Auch ihre
Briefe �indvon pietätvollen Nachfahren
herausgegeben. Einen reichen Wirkungs-
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freis fand Gräfin Lilla Rehbinder,
�pätereSchlo��er,als Leiterin einer un-

“ter für�tlihem Schuß �tehenden Er-

ziehungSsan�taltin Baden. Ihre Tochter
Julie hat in dem Buch „Aus dem Leben
meiner Mutter“ ihre �tarkgei�tigePer-
�önlichkeitmit Liebe ge�childert.

In der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts �ind zwei Frauen aus dem

Baltenlande hinausgezogen, die als Dich-
terinnen auch in Deut�chlandeinen Namen
erwarben: Helene von Engelhardt-
Schnellen�tein,die jahrelang in Stuttgart
lebte und dann mit ihrem Gatten, dem

Mu�iker Louis Pab�t na< Melbourne

ging. Sie i�tRomantikerin, deren Kraft
im Epi�ch-Balladeskenliegt — „O Du

Sturmeswehn — O lehr mi<h Dein ur-

altes Lied ver�tehn“.Ihre Zeitgeno��in
Mia Holm hingegen nähert �ih dem

auffeimenden Realismus, �childertdas

Liebes- und Muttererlebnis und kämpft
für Frauenrechte.

Der gleichen Generation gehört Grä-

fin J�abellavon Zeppelin geb. Freiin
von Wolff-Schwaneburg an. Das deut�che
Volk dankt ihr, daß fie dur< den Ein�atz
ihres Vermögens dem Grafen Zeppelin
in �hwer�terZeit �eineVer�ucheermög-
lichte. Er hat von ihr und �einerTochter
ge�agt: „Vielleicht hätte ich, verzweifelt
und innerlich gebrochen, auf die Weiter-

führung meines Gedankens verzichtet,
wenn ih nicht in bö�enZeiten den un-

er�chütterlichenMut und die Zuver�icht
die�erbeiden Frauen gefühlt hätte.“

In gewi��emSinne waren all die�e
Frauen „�chöneSeelen“. Mit der Weite
des Gei�tesverbanden �iedie des Herzens
und �o öffnete das deut�cheMutterland

ihnen bereitwillig Freundes- und Lebens-

krei�e.
Um die Jahrhundertwende �eßt die

Wanderung eines neuen Frauentyps nah
Deut�chland ein. Inzwi�chen i� das

Frauen�tudium erkämpft. Ihm wenden

�ih zwei Töchter des na<h der Ru��i-
fizierung aus Riga abgewanderten
Pa�tors“von Tilling zu. Magdalene
von Tiling hat eine führende Rolle in

der „Vereinigung evangeli�cherFrauen-
verbände Deut�chlands“ge�pielt, zahl-
reiche Schriften verfaßt und 1926 von der

niver�ität Ro�to>kfür ihre wi��en�chaft-
lichen Arbeiten den Dr. h. c. der Theo-



logie erhalten. Sie war die einzige
Parlamentarierin balti�her Geburt in

Deut�chland.1911 ward �ieals Oberin
mit der Leitung der Frauen�chulein

Elberfeld betraut. Jhre Schwe�terMaria

Klingenhebenvon Tilling wurde im Semi-
nar für afrikani�cheund Süd�ee�prachen
der Hamburgi�chenUniver�ität ange�tellt,
nachdem �iezum Dr. phil. der Afrikani�tik
promoviert hatte. Durch wi��en�chaftliche
Bearbeitung o�tafrikani�herHamiten-
und Bantu�pracheund Kur�e in die�en
Sprachen hat �ieviel zur Kenntnis der

Eingeborenen beigetragen.
Aus Familien, die wegen der Ru��i-

fizierung nah Deut�chlandüber�iedelten,
�tammtau< Dr. Lilly Hauff, jahrelang
Leiterin des Lettevereins und Weg-
bereiterin der gewerblihen Frauenbil-
dung; eben�oEl�aGrimm, die als wi��en-
�chaftlicheZeichnerin die Werke namhafter
Gelehrter der Berliner Univer�ität be-

bilderte. Ferner die Pädagoginnen und

An�taltsleiterinnen Julie von Kä�tner
und Martha von Grot. Als Ärztin hat
Dr. Eva Moritz über den Rahmen ihrer
Praxis hinaus zu der Erfor�chungwi�-
�en�chaftliherProbleme beigetragen.

Eine Sonder�tellungunter den wi��en-
�chaftli<hwirkenden Baltinnen nimmt

(Dai�y) Margarethe von Wran-

gell ein. Ihr war es vergönnt, Neuland

zu entde>en, internationalen Ruhm zu
erwerben und Deut�chlandser�terordent-

licher weibliher Profe��orzu werden.

Durch Unter�u<hungvon Düngemitteln
fand �ieneue Wege der Pflanzenernäh-
rung, die während der Ver�orgungs-
�hwierigkeiten der Nachkriegsjahre von

großem Wert waren. So ernannte man

�iezur Leiterin des Pflanzenernährungs-
in�tituts an der landwirt�chaftlichenAka-

demie Hohenheim bei Stuttgart. Sie zog
eine Reihe junger Baltinnen nah �ich
und heiratete ihren Vetter Für�tAndron-

nikow, der der früh Ver�torbenen ein

Lebensbild aus Briefen und Aufzeich-
nungen gewidmet hat. Es i�t eins der

be�tenFrauenbücher der letzten Jahre.
In Margarethe von Wrangell lebt bal-

ti�cheWeite neben tiefer Naturverbun-

denheit und genialer wi��en�chaftlicher
Intuition. Sie i�teine der Bahnbreche-
rinnen, die die Rü>kehr der Baltendeut-

�chenins Mutterland als innere Not-

wendigkeit des gei�tigwirkenden Men-

�chenerlebte und den Grund�atzvertrat:

„Lebe im Ganzen.“

Schon �iegehört zu der großen Flücht-
lingswelle, die 1919 aus dem Balti-

kum nach: Deut�chland kam. Hier hatte
�ich�hon 1915 ein „Balti�cher Frauen-
bund“ gebildet, der von 1915—35 an der
Eingliederung der Baltinnen in das

Leben des großen deut�hen Mutterlan-

des mitgewirkt hat und unter dem Vor-

�ißvon El�eFrobenius geb. Gaehtgens
�tand.1926 wurde ein „Balti�cher Schwe-
�ternverband“gegründet, denn zahlreiche
Emigrantinnen hatten den Schwe�tern-

beruf ergriffen.
Die balti�chenRückwanderer haben �ich

damals über ganz Deut�chlandverteilt.

Ihren Frauen und Töchtern begegnete
man in jeder Lebens�tellung. Und fort-
ge�eßt�trömte.die balti�he Jugend nah
Deut�chland,denn der Zug in die Ahnen-
heimat ließ �ihniht eindämmen. So gab
es in den lezten Jahren Baltinnen in

der Reichsfrauenführung und den Reichs-
mini�terien,in den wi��en�chaftlichenIn-

�tituten für Ra��enfor�hungund Lu�ft-

fahrtfor�hung, in den gewerblichen Kur-

�endes Lettehau�es, in den Hör�älen der

Univer�itäten, in der Pre��e.Man be-

gegnete ihnen auf der Bühne, dem Kon-

zertpodium und im Film, im Atelier der

Malerin, Kun�tgewerblerinund Schnei-
derin. Viele arbeiten in leitenden Stel-

lungen in den NS.-Frauen�chaften mit.

Andere �ind dur< Heirat neu verwur-

zelt: Vom Großindu�triellen und Guts-

be�ißer,vom Offizier und Beamten bis

zum Gelehrten, Kaufmann, Kün�tler,

Politiker, Schrift�teller haben Männer

ver�chieden�terKrei�eund Stellungen bal-

ti�heFrauen gewählt. Mit Anpa��ungs-
vermögen und Zähigkeit haben die�e
Frauen �i<hin die neuen Verhältni��e
gefunden. So hat ih �chon�eitJahren
vermittel�t der Frauen ein Rü�trom
balti�<henBlutes in das Mutterlan

vollzogen.
]

Balti�cheFrauen haben auch we�entlich
dazu beigetragen, in Deut�chlandSinn

und Ver�tändnis für die Balten zu

weden, ihnen in Nord und Süd Freunde
zu gewinnen. Vor allem die balti�chen
Schrift�tellerinnen. Da i�tMo-

nika Hunnius, die in ihren Memoiren-
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büchern Alt-Livland mit �olcherWärme

und mit �ol< gläubigem Idealismus

�childert,daß Ver�unkenes neues Leben

gewinnt. Am bedeutend�teni�tihr Buch
„Mein Weg zur Kun�t“,das einen Abriß
balti�hen Mu�iklebens gibt. Oft erzählt
�ievon Verwandten und Freunden, —

mit �olcher Freute am Erlebnis des

Men�chen,daß jedes Wort aus der Fülle
des Herzens �trömt.

Schon vor ihr trat Theophile von

Bodisco-Reval auf den literari�chen
Plan. Sie i�tNordländerin, über deren

Werken oft die Verhaltenheit nördlicher
Breiten �{hwebt.Im Titel eines ihrer
Kriegsromane „Aus einer verklingenden
Welt“ deutete �iehell�eheri�hdas nahe
Ende der balti�chenEigenwelt an. Jn
„Dorothee und ihr Dichter“ �childert�ie
Kotzebues Aufenthalt in Reval — mit

Humor und feiner Kultur. Franzes
Külpe, Hedda von Schmid waren �chon
vor dem Kriege vielgele�ene Unterhal-
tungSs�chrift�tellerinnen,Eva Gaehtgens,
die Verfa��erinprächtiger Kinderbücher,
die alle in Livland �pielen. Durch den

Weltkrieg hierher ver�chlagen,hat Helene
Hoer�chelmann in ungezählten Vorträgen
und im Buch „Ver�unkenes“ ihre Erleb-

ni��edargebracht. Die Kurländerin Mia

Munier-Wrobléwska hat in

einer großen Romanreihe „Unter dem

wech�elndenMond“ das Werden, Blühen
und Vergehen einer balti�chenFamilie
von der Einwanderung nach Kurland im

17. Jahrhundert bis zur Rü>wanderung
nah dem Weltkriege darge�tellt.Sie i�t
eine unermüdlihe Künderin balti�chen
Schick�als,als Vortragsrednerin in ganz

Deut�chlandbekannt.

El�a Bernewißt, �chon�eit langem
in Bayern beheimatet, gibt im Novellen-
band „Die Entrü>ten“ Ge�chichtenvom

Tode, die �elt�ameindringli<h Erlebni��e
aus der Bol�chewi�tenzeit�childern.Ihr
Roman „Dorothea“ �tellt mit feiner
Seelenkunde die Ge�chichteeiner Liebe
dar und wurzelt in Kurland.

Erlebni��e in Rußland werden mit

Eindringlichkeit und Kraft von der Halb-
baltin Erika Muüller-Hennig in den

Büchern „Wolgakinder“ und „Auf der

Steppen�eite“ge�childert.Ingeborg von

Hubatius erzählt von a�iati�chenVer-

bannungserlebni��en,Irmela Linberg
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�chriebNovellen voll farbiger Symbolik.
Die Tänzerin Sent Mahe�a, die heute
als Be�itzerineiner ländlichen Heilan�talt
in Schweden lebt, er�cheintvon Zeit zu

Zeit als Verfa��erinvon Kurzge�chichten
in der Pre��e.Renate von Stieda i�t
als Mitleiterin der NS.-Frauenwarte
und Herausgeberin von Kindheitserinne-
rungen weiten Krei�en bekannt. Senta

Bernecker pflegt das ge�chichtlich-anek-
doti�cheFeuilleton.

Zu den balti�hen Lyrikerinnen
gchört die im Philo�ophi�chenwurzelnde
Dr. Lenore Kühn, Herausgeberin des

Buches „Magna Mater“. Ferner Vero-

nika Erdmann, die �chi>�als�hwerund

eindeutig durch ihre Ver�edas Leben er-

hellt. Innig und heimatnah �ind die

Lieder der Kurländerin Eli�abeth
Goerke, von der das �chöne Wort

�tammt,das typi�chfür die Haltung bal-

ti�cherFrauen i�t:

„Reif �ein,heißt, leiden können,
von lieben Wü :�hen ruhig {heiden können

und alles Glü> den andern gönzen.
Im �chwer�tenSchmerze �tumm�ichfa��en
und doch niht Welt und Men�chenha��en.

Reif �ein,heißt, �ih niht brechen la��en.“

Kriegserleben und Heimatnot haben
manche Baltin veranlaßt, ihre Gefühle
im Liede auszu�trömen. Als führende
Heimat�ängeringalt in den leßten Jahr-
zchnten Gertrud v. d. Brind>en, die

Balladen voll Kultur und Heimwehlieder,
voll Erdverbundenheit \{huf. Von ihr
�tammt auh das Fern-Deut�chlandlied,
das Ausdru> einer un�tillbarenSehn�ucht
�chien:
„Ferndeut�chlanddu, aus dem die Väter kamen

und in uns �enktenSaaten deines Grunds,
wir tragen deines Stammes Blut und Namen

du lieg�tals gottgelcbtes Land in uns!“

Ietzt i�tDeut�chland niht mehr nur

innerer Be�ißder balti�chenFrauen. Es

hat ihnen �eineTore aufgetan und �ie
haben die große und verantwortungsvolle
Aufgabe, hier eine neue Heimat aufzu-
bauen. Manche Baltin, manche Frau, die

balti�hes Blut in den Adern hat, lebt

ihnen die�esHeimi�chwerdenvor. Auf der

Bühne des Staatstheaters wirkt gei�t-
und humorvoll El�a Wagner. Aus den

Reihen der großen Dichtkun�tgrüßt Jna
Seidel als Tochter einer balti�chenMut-
ter. Als Biographin ihres Vaters er-



�cheintAgnes von Zahn-Harna>. Überall

gibt es verknüpfende Fäden. Als echter
Kolonial�tamm hat die baltendeut�che
Volksgruppe nie die Verbindung mit dem

Mutterlande aufgegeben. Durch Jahr-
hunderte hat �ieimmer Ableger hierher

ge�andt.Gläubiger Idealismus und un-

verwü�tlicheZähigkeit gaben den balti-

�chenFrauen die Kraft, �ichin allen Wech-
�elfällendes Schif�als zu behaupten. Sie

werden auch Schild und Sporn der Heu-

tigen �ein.

Liliencron

Der Kirch�pielvogt von Kellinghu�en

etzt auf zur Schnigzzeljagd die Mu�en;
Es bäumen die Lettern �ich,blitzen und �tieben,
Als hätt? �ieder Vogt mit dem Palla�chge�chrieben.
Œin�}twar?’s ein Adjutantenritt,
Jetzt reiten neun Edelfräulein mit

Und der 5Zorni�tblä�tzur Attacke

Auf des Parna��es�teil�teZacke .

err Detlev �iegt,der Mar�chall:
sZali! beim er�tenZörner�chall

s5Zat�ichder Zimmel ihm ergeben —

5Zurra das Leben!

Mein Ahn — hol�teeini�cherBaron;

Großmütterlein — leibeigen.
Gb Junker- oder Bauern�ohn —

Das wird �ichzeigen.

Des Morgens tiefein�amersZeidegänger,
Des Abends wildfeuriger xZerzen�prenger

—

Die Kräfte geme��enim heiße�tenStrauß,

sZerzein und herzaus
Dann wieder auf Streife durch Weizen und Roggen;
Zu Poggfred da quaken in U-dur die Poggen;
Vll Detlev zieht’s zu den friedlichen Frö�chen,
Der Lebensneige Dur�tzu lö�chen;

Ihm i�die Welt �chonläng�tverwe�t,

EÆh?der Zorni�t zum Rückzug blä�t.

Woachtmei�terTod, �chnauz?nit �obar�ch,

Spiel mir den Schwedi�chenReitermar�ch!
Du magrer Rappe, nimm mich mit

Zum letzten Adjutantenritt!
Ob Junker- oder Bauern�ohn,
Vor’m Tod heißt’s — Kapitulation.

Gu�tav Specht
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Georg Dehio 7

Vom balti�chen Deut�chtum

Die�erAuf�aßtzdes großen balti�chenKun�thi�torikersDehio er�chien�honeinmal

vor zwölf Jahren in den Mitteilungen der Deut�chenAkademie und wurde in die�es
Heft -vor allen Dingen wegen �einer�icherenund klaren Beurteilung der Zukunft des

balti�chenDeut�chtumsübernommen. Dehio hat hier �chonvor über einem Jahrzehnt
die problemati�cheZukunftsge�taltung und die Möglichkeit einer Zurü>nahme des

balti�hen Außenpo�tensaus dem ö�tlihen Vorfeld vorausgeahnt, wenn er auch
�einerzeitnebenher noh an eine Wiederauffüllung des balti�henRaumes vom Reiche
her glaubte.

Das Baltenland war kein deut�ches
Land, es war eine deut�cheKolonie.

Siebenhundert Jahre hat �iebe�tanden
und i�tdann plögzlih untergegangen. Er�t
im Augenbli> ihres Untergangs hat das

Mutterland �eine älte�te, läng�t ver-

ge��eneKolonie wieder kennengelernt.
Es gibt und gab in Europa keine eng-

li�chen,italieni�chen,franzö�i�chenKolo-

nien, nur deut�che.Die große Zeit der

deut�chenKoloni�ationstätigkeit i� das

13. Jahrhundert. Die O�t�eewurde er-

reicht und mit einem Kranz von An�ied-
lungen um�äumt; von O�t-Hol�teinbis

zum Finni�chenMeerbu�en. Unter ihnen
i�tdie livländi�cheräumlich die am wei-

te�ten vorge�chobene,niht die zeitlich
�päte�te;Riga und Reval �indniht we-

�entlih jünger als Lübe> und älter als

Königsberg. Aus gleichartigen Anfängen
entwidelten �ihaber ungleichartige Fol-
gen. Während in Me>lenburg, Pom-
mern, Preußen die undeut�cheUrbevöl-

kerung nah und nach teils ausgerottet,
teils eingedeut�ht wurde, übrigens in

einer kfeineswegs �ih �ehr{neil voll-

ziehenden Umwandlung: währendde��en

i�tim livländi�hen Baltenlande die Ur-

bevölkerung fortbe�tehen geblieben, und

zwar in �treng�terScheidung von den

deut�chenEinwanderern. Die�e letzteren
waren und blieben eine fleine Minder-

heit, und die�eMinderheit hatte unbe-

dingt die Herr�chaft.Damit i�tdie er�te
und grundlegende Bedingung genannt.
Sie mußte notwendig auh im Charakter .

und in der Denkwei�edes Herrenvolkes
�i<hauswirken. Oft und im Tone des

Vorwurfs i�tdie Frage ge�telltworden:

Warum wurde nicht germani�iert?Die
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Antwort i�t�ehreinfah: Weil es un-

möglich war. Der livländi�hen Kolonie

fehlte von Anfang an und immerfort das

bäuerliche Element. Deut�ch waren

allein die Ritter, die Gei�tlichenund die

Stadtbürger. Dazu nehme man die �ehr
große Ausdehnung des Landes und den

verhältnismäßig �pärlihenNach�chubaus

dem Mutterlande. Kolonialtechni�chbleibt
es eine er�taunliche Lei�tung, daß die

fleine deut�cheMinderheit die Zügel der

Herr�chaft,wenn auch unter an�trengen-
den Kämpfen, fe�tin der Hand behielt.
Hier �ehenwir eine zweite Grundtat-

�ache: Das balti�he Deut�chtum war

]�tändi�chbedingt und begrenzt. Das

Deut�chtumkonnte �i<hnur behaupten,
wenn es der Unterlegenheit �einerQuan-

tität Überlegenheit �einerQualität ent-

gegen�eßte.
Aus die�erin Flei�h und Blut über-

gegangenen Überzeugung ent�prang die

�chroffenationale Exklu�ivität:Herren im
Lande konnten die Deut�chennur bleiben,
wenn �ieihr Blut und ihre Sprache rein-

hielten. Die�er Grund�atzi��mit einer

Strenge durchgeführt worden, der eine

Analogie in neuerer Zeit nur in den eng-

li�hen Kolonien findet. Ihm verdankt

das Baltenland in allem, was auf dem

Gebiete der höheren Kultur liegt, �eine
Einheit; daß die Urbevölkerung in zwei
ra��enmäßigvöllig ver�chiedeneBe�tand-
teile zerfiel, war daneben gleichgültig.
Und nun kam er, die�erGrund�atz,nicht
gegen die unterworfenen Letten und

E�tenallein in Anwendung, eben�oauh
gegen die großen Völker, die �i<hnah
dem ‘Untergang der livländi�chenSelb-

�tändigkeitum die Oberhoheit �tritten,
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gegen Polen, Schweden und Ru��en.Es

i�tdoh �ehrbemerkenswert, daß unter

den balti�chenFamiliennamen, den adeli-

gen wie den bürgerlichen, �ihundeut�che
in weit geringerer Zahl vorfinden als im

o�telbi�chenDeut�chland. Etwas zahl-
reicher �indnur die �chwedi�chen.Und dies

hängt mit einem noh nicht erwähnten
Um�tandezu�ammen,der die Balten in

ihrer nationalen Ab�chließungnoch weiter

be�tärkte,mit dem religiö�enBekenntnis.

Das livkändi�cheBaltentum hat �ich�ehr
früh und voll�tändigder deut�chenRefor-
mation ange�chlo��en;deut�h �einhieß
lutheri�h �ein,und damit �\chärfte‘�ih
der Gegen�atzgegen die katholi�chenPo-
len und die orthodoxen Ru��en,während
in der Zeit der �chwedi�chenOberherr-
�chaftdie Gleichheit des Bekenntni��es
ein Moment der Annäherung wurde. Es
verdient doh �ehrbeachtet zu werden,
daß die E�ten,bis dahin ein Volk mit

- �tarkemreligiö�en Leben, die�emim �el-
ben Augenbli> Valet �agten,als die na-

tionali�ti�heAgitation �ie zu Feinden
der Deut�chenmachte. Der deut�cheund

lutheri�cheCharakter des Landes hat nur

von den Polen, deren Herr�chaftaber von

furzer Dauer war, eine Gefährdung er-

fahren, die Ru��enhaben bis tief ins

19. Jahrhundert hinein beide Eigen�chaf-
ten re�pektiert.Sie brauchten nicht �o
�ehrdas Land als die Men�chenin ihm,
bedurften eines in �einerKulturkraft un-

gebrochenen Deut�chtumsals Bindeglied
mit dem We�ten.Er�tdas Erwachen des

ru��i�chenNationalismus in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts hat die�er
privilegierten Stellung eine Ende ge-

macht. Der ru��i�heStaat aber von

Peter dem Großen ab i�tzum guten Teil
eine Schöpfung der Deut�chenunter be-

�onderemAnteil der balti�chenDeut�chen.

In die�erLage — �tändigbedrängt im

Innern von der Urbevölkerung, von

außen her von den �tarkenpolni�chen,
hwedi�hen und ru��i�henNachbarn,
ohne Hilfe von �eitendes deut�henMut-

terlandes — hat �ichdas balti�cheDeut�ch-
tum 700 Jahre lang unvermi�chtund un-

er�chütterterhalten. ES empfing �eine
Kraft von dem Bewußt�ein, etwas Be�-
�ereszu �einals die anderen. Dies alle

Schichten durchdringende ari�tokrati�che
Bewußt�ein i�tmehr als ein �tändi�ches,

es i�tein nationales. Ein �olchesÜber-=

legenheitsgefühl, begründet oder nicht be-

gründet, macht zwar nicht beliebt, be-

�ondersnicht im Privatleben, aber es be-

fähigt zu Lei�tungen.Ich wiederhole: die

eingewanderten Deut�chen wollten die

Herren im Lande �ein,das i�tdas Pri-
märe;z�ie konnten es aber nur �ein,in�o-
weit �ieihr Deut�chtumals die Quelle

ihrer Überlegenheit intakt erhielten.

Bis hierher haben wir das balti�che
Deut�chtumnur als ein �ihverteidigen-
des, auf Bewahrung�einer ange�tammten
Art einge�telltes betrachtet. Wäre dies

�eineinziges Ziel gewe�en,�ohätte es

einem engen Stilleben und \{ließlicher
Ver�teinerung anheimfallen mü��en,und

es i�t au< gar niht zu leugnen, daß
manche Züge im balti�chenLeben in die�e

Richtung wei�en.Allein es hat in ihm
auch entgegenge�eßteAntriebe gegeben,
die Tendenz, �eineKräfte auszu�trahlen.
Schon die geographi�cheLage ihres Lan-

des machte die Balten darin geübt,
fremde Völker zu beobachten und zu be-

urteilen. Der Drang in die Ferne, der

ein�tdie Koloni�ten ins Land geführt
hatte, trieb ihre Nachkommen zu weiterer

Wanderung. Wenn einmal, wie wir hof-
fen, eine über�ichtlichebalti�cheBiogra-
phie zu�ammenge�tellt�einwird, werden

�elb�tdie Ge�chichtskundigener�taunen,
eine wie große Zahl von Staatsmännern,
Militärs, Gelehrten und Kün�tlern
außerhalb der balti�chenGrenzen tätig
gewe�eni�t,und zwar in allen Himmels-

rihtungen. Welchen, man darf �agenun-

ermeßlichen Nutzen Rußland aus �einen
balti�chenProvinzen gezogen hat, i�tall-

bekannt. Weniger geläufig i�, wieviel

�chwedi�cheGeneräle und Diplomaten
balti�he Namen tragen. Im 17. und 18.

Jahrhundert waren �iein allen großen
Armeen zu finden. Wer wird vermuten,
daß zwei Mar�chälle von Frankreich
unter ihnen �ind?Und wer weiß es, daß
der be�teFeldherr Ö�terreihs im Sieben-

jährigen Kriege, Laudon, ein Balte war.

Im ganzen �ollenrund dreißig balti�che
Feldmar�chälle�i<hnachwei�en la��en.

Noch tiefere Furchen zog die vom Bür-

gertum ausgehende Bewegung, durch
welche Rußland mit Beamten, Lehrern,
Ärzten, Apothekern, Technikern ohne
Zahl ver�orgtwurde.
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Auf Grund die�erbekannten Dinge, die

hier nur ge�treiftwerden �ollten,traten

im ange�tammten niederdeut�chenNa-

turell der Balten charakteri�ti�heVer-

änderungen ein: Das Schwere wurde

leichter, ja ein Zug zum Leicht�innigen
und Phanta�ti�cheni�tnicht zu verkennen;
das Zähe wurde ge�chmeidiger,und im

per�önlichenVerkehr wurden Beweglich-
lichkeit, Schlagfertigkeit, Gewandtheit ge-

\häßte Eigen�chaften. Ge�elligkeit, die

leichte wie die gehaltvolle, und ausge-
dehnte Ga�tfreund�chaftgaben dem balti-

�chenLeben eine be�ondereFarbe.

Führte der Staats- und Militärdien�t
in das undeut�cheAusland, �ozog die

gei�tigeKultur ihre Nahrung aus dem

deut�chenMutterlande. Daß ihr in der

Kolonie die volkstümlihe Grundlage
fehlte, äußerte �iham �ichtlich�tenin der

Sprache. Sie i�tdie deut�cheBuch�prache,
nur im familiären Verkehr gemi�chtmit
wenigen Überbleib�elndes Plattdeut�chen,
das in früheren Jahrhunderten allgemein
ge�prochenwurde. Im Grunde tritt hier
in ver�chärfterWei�e nur der�elbeMan-

gel zutage, dem die norddeut�he BVil-

dungs�prachenirgends entgeht. Unter den

balti�chenSchrift�tellern gibt es einige
(ih nenne nur Victor Hehn), die in

�prachlicherHin�ichtzu den Be�ten im

deut�chenSchrifttum gehören. Geradezu
er�taunlih groß, wenn man die dünne

Bevölkerungs�chicht,der �ieent�tammen,
in Rüef�ichtzieht, i�tdie Zahl der bal-

ti�chenGelehrten, und bezeichnend i�tes,
daß auch der Adel einen an�ehnlichen
Beitrag geliefert hat. Die Entde>tungs-
rei�endenAdmiral von Kru�en�ternund

Admiral von Wrangel, die Naturfor�cher
K. E. von Baer, Graf Alexander Key�er-
ling, Baron Uexküll, der Mathematiker
Baron Dellingshau�en, der Philo�oph
Hermann Key�erling,der Archäologe Otto

Magnus Frhr. v. Staelberg, der große
Kun�tkennerE. v. Liphart �indbekannte

Namen. Sie �indAri�tokraten auch in

ihrem wi��en�chaftlihenTypus, keiner

Schule ange�chlo��en,�ondern For�cher,
die auf eigenen Füßen eigene Wege gin-
gen. Man wird hierin etwas gemein�am
Balti�ches erkennen dürfen. Über die

Balten an den deut�chenUniver�itäten
will ih hier nicht �prechen.
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Eine Kolonie kann in ihrer kolonialen

Form nicht ewig beharren. Es gibt zur

Weiterentwi>lung drei Möglichkeiten:
Entweder wird die Urbevölkerung phy-
�i�chvernichtet ; oder �iegibt ihre gei�tige
Eigenart auf und a��imiliert�i<hdem

nationalen Typus des folonialen Herren-
volkes; oder drittens, �ieerhebt �ihgegen

die�es,unterdrüct oder vertreibt es. Der

er�teFall i�t,wie �chonge�agt,nicht ein-

getreten. Zur Verwirklichung der zweiten
Möglichkeit wurde 1918, �o�chienes, der

Anfang gemacht; wäre damals in irgend-
einer Form die �taatlicheWiederverbin-

dung der Kolonie mit dem Mutterlande

erreicht worden, �owäre die endliche Ger-

mani�ierung der E�ten und Letten nur

eine Frage der Zeit gewe�en,d.h. es

wäre das eingetreten, was an der �üd-

lichen O�t�eeJahrhunderte früher �choner-

reicht war. Tat�ächlih hat �ihaber in

jähem Um�chwungdas Dritte ereignet:
der Sieg der Urbevölkerung. I�t damit

die Rolle des Deut�chtumsim Baltikum

für alle Zeiten ausge�pielt?Es i�tnicht
notwendig, nicht einmal wahr�cheinlich.
Zunäch�ti�tnicht zu verge��en,daß die

E�tenund Letten keine eigene Kultur be-

�ißenund �hwerlih jemals be�itzenwer-

den. Die Deut�chen haben ihnen ihre
Schrift�prachegemacht, alle in der�elben

zum Ausdru> kommenden Kulturwerte

�inddeut�ch.In e�tni�cherund letti�cher

Verkleidung al�owird die deut�cheKul-

tur fortleben. Auch werden die im Lande

übriggebliebenen, heute in �hwerer Not

befindlichen Re�teder alten Kolonie nicht
�o�chnellver�chwinden.Eine neue deut�che

Einwanderung i�t eine durchaus nicht
ausge�chlo��eneZukunftsmöglichkeit.Ob

�ie wird verwirkliht werden können,
hängt von �overwid>elten Bedingungen
ab, daß es müßig wäre, �chonheute da-

von zu reden.

Sicher i�tdie�es: das alte Deut�ch-
Baltentum i�tuntergegangen und �einer
wartet keine Aufer�tehung.1560 war nur

die �taatlihe Selb�tändigkeit verloren-

gegangen, 1918 wurde die Exi�tenzbis in

die Wurzel zer�tört — beide Male hat

Deut�chland�einerKolonie nicht helfen
fönnen. Aber die Erinnerung an �ie �olltees

behüten und ihr das Zeugnis aus�tellen,
daß �iedem deut�chenVlut und Gei�t
Treue bewahrt hat bis ans bittere Ende.



Axel Schmidt

Pie Univer�ität Dorpat

Für die Balten war nicht die Groß-

�tadtRiga, noch die alte Han�e�tadtRe-

val mit ihren �{hönenToren und Türmen

das Zentrum des Landes, �ondern die

fleine Land�tadt Dorpat. Der Balte

nannte �ie�einEmbach-Athen. Denn �ie

enthielt in ihrer Mitte den Stolz des

Landes, die Univer�ität.
Und die�ekleine Hoch�chulemit ihren

niht zahlreichen Lehrkräften und den be-

�cheidenenLchrmitteln war doch mehr als

eine der beliebigen Provinzuniver�itäten.
Sie war nicht nur das gei�tigeZentrum
des Baltenlandes, �ondern darüber hin-
aus die Quelle für Bildung und Wi��en,
für zahlreiche Studenten, die �päterins

weite ru��i�cheReich zogen und dort kul-

turell wirktenz �elb�tniht wenige Ru��en

haben �chonin der Zeit, als die Univer-

�ität bis 1894 noch in deut�cherSprache
lehrte, die�e Hoch�chulebe�ucht.

Die�e kleine Stadt, die an einem

Hügel mit einem großen Park, der

der Univer�ität gehörte, ange�chmiegt
liegt, lebte nur von der Univer�ität,�on�t
gab es keinen Handel und Wandel in ihr.
In be�chaulicherRuhe entfaltete �ihdas

Dorpater Leben. Wenn im Sommer die

Univer�ität ihre Tore �{loß,�ozog nicht
nur die �tudenti�heJugend nah Hau�e,
�ondernauch die mei�tenBewohner ver-

ließen für die zwei Sommermonate die

Stadt, um Erholung auf dem Lande zu

�uchen.Die Profe��orenfuhren mei�ten-
teils an den e�tländi�henStrand, wenn

nicht einer und der andere, be�ondersdie

dorthin berufenen rei<hSsdeut�henPro-
fe��oren,nah Deut�chlandrei�te.

So klein und be�chränktdie Verhältni��e
im Baltenland waren, es herr�chtein

Dorpat nicht nur ein reges wi��en�chaft-
liches Leben, �ondernjeder von den Dor-

pater Profe��orenhatte das lebhafte Ge-

fühl, auf deut�chemVorpo�tenzu �tehen.
Es i�tmir unvergeßlih, wie Profe��or
Adolf Wagner während des Weltkrieges
im Reichstage für den deut�chenGei�tder

Dorpater Univer�ität,an der er als jun-
ger Gelehrter gewirkt hatte, Zeugnis ab-

legte. Er �agte: „Wer das Glück, wie

ih gehabt hat, zuer�tan der nödlich�ten

deut�chenUniver�ität Dorpat und �päter
an der we�tlich�tendeut�chen Univer�ität
Straßburg lehren

-

zu dürfen, der kann

nur wün�chen,daß die deut�chenLniver-

�itäten �tets von �ol<heinem bewußt
nationalen Gei�t erfüllt �einmögen, wie

ih das auf die�en beiden Hoch�chulen
kennengelernt habe.“

Als die Univer�ität Dorpat im Jahre
1802 von Kai�er Alexander [. gegründet

wurde, �ollte�ieau< für Rußland Ge-

lehrte ausbilden, und die Verbindung mit

We�teuropa her�tellen, wozu �iedurch
ihre deut�cheUnterrichts�prachebe�onders

geeignet �chien.Die beiden er�tenRektoren

der Univer�ität, der Naturfor�cher Par-
rot und der Hi�torikerEwers haben die�e

Aufgabe mit großer Energie und gutem
Erfolge durchgeführt. Als dann �päter

Rußland eigene Univer�itäten erhielt,
trat die�eAufgabe in den Hintergrund;
die Univer�ität Dorpat wurde immer

mehr zum Hort deut�cherBildung und

deut�chenWe�ens für das Baltenland.

Schon nach wenigen Jahrzehnten hatte �ich
Dorpat nicht nur im Baltenland eine

geachtete Stellung erworben, �ondernauch
im Deut�chenReiche Anerkennung gefun-
den. Es genügt, darauf hinzuwei�en,daß
allein in der vorigen Generation zah(-
reihe Dorpater Profe��orenin ihrem
Fache führend waren und vielfach von

Dorpat nach Deut�chlandberufen wurden.

Es �eieneinige wenige Namen von Ge-

lehrten herausgegriffen, die in Dorpat
�tudiertund dort oder im Reich gewirkt
haben: die Theologen Engelhardt und

Oettingen in Dorpat und Harna> und

Seeberg in Berlin; von den Juri�ten der

Pandekti�t Meykow, der Völkerrechts-
lehrer Bulmerincq - Heidelberg und der

Strafrechtler v. Roland-Bonnz von Me-

dizinern die Phy�iologen Alexander
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Schmidt-Dorpat und Bunge-Ba�el, der

Chirurg v. Bergmann-Berlin und der

Anatom Alexander Stieda-Königsberg;z
von der Philo�ophi�chenFakultät �eien

hier genannt die Chemiker Carl Schmidt-
Dorpat und O�twald-Leipzig, der Geo-

loge Friß Schmidt (Akademie in Peters-
burg), der Phy�ikerArthur v. Oettingen-
Leipzig und der Mathematiker Erhard-
Schmidt-Berlin, und �{hließli<noch der

NationalökonomWilhelm Stieda-Leipzig.

___ Wer, wie der Schreiber die�erZeilen,
das Glüd gehabt hat, in einem der Pro-
fe��orenhäu�eram Domberg, der von der

wuchtigen Domruine — der alten

Bi�chofskirhe — gekrönt wird, aufzu-
wach�en,dem klingt noch als altem Mann
der Zauber nach, der über die�erkleinen

verträumten Univer�itäts�tadtlag, die im

Frühjahr im lihten Grün der Ahorn-
bäume und der Ob�tblüteprangte: an die

fö�tlihen Sommerabende, in denen das

„„E�tländerQuartett“ auf dem Domberg
�ang,an die Mainacht am Fuße der Dom-
ruine mit ihrem ausgela��enenTreiben

der Studenten. So fröhlich und be�chwingt
das Leben in Dorpat dahinfloß, �oern�t
und zielbewußt wurde in der Univer�ität
und in den Häu�ern der Profe��orenge-
arbeitet. Könnte mein Schreibti�ch,an

dem ich eben �itze,erzählen, �owürde er

nicht nur vom alten Pa�torat in Moon

berichten, wo er zuer�t dem Bi�chof
Gottlob Alexander Schmidt gedient hat,
der ihn �elb�taus einer alten Linde ti�ch-
lern ließ. Dann hat er ein langes Men-

�chenalter im Arbeitszimmer meines

Vaters ge�tanden,das nicht nur der Er-

for�chungdes balti�chenRechtes, �ondern
auh der heimatlichen Univer�ität ge-
widmet war. War doh mein Vater

zwölf Jahre nacheinander Prorektor
die�erHoch�chule,wodurch er mit der ge-
�amten Studenten�chaft in Verbindung
�tand,zumal damals die Univer�itätDor-

pat noh über die Studenten eine eigene
Strafju�tiz, mit Karzer und Relegierung
be�aß.

In �einemHau�eund in �einemGarten,
dem �eineganze Liebegalt, herr�chte.jeden
Sonntag ein lebhaftes Treiben. Mittags
und abends waren �tets zahlreiche Stu-
denten zu Be�uch.So be�cheidenes in den

Dorpater Profe��orenhäu�ernzuging —

Wein gab es nur bei der er�tmaligen
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Aufnahme eines Kollegen —, �omunter

und ungezwungen floß das Leben dahin.
-

Nur zu oft fanden �ich�ozahlreiche Gä�te
in meines Vaters Hau�eein, daß es an

Stühlen zu mangeln begann. Streich-
quartett und Ge�angbelebten die�eZu-
�ammenkünfte.In der Woche wurde um

�o fleißiger gearbeitet. Bis �pätin die

Nacht brannte in meines Vaters Zimmer
die Lampe, wo er le�endoder �chreibend
�aßoder in vertrautem Ge�prächmit �ei-
nem Bruder, Alexander Schmidt, dem

leßten deut�chenRektor der Univer�ität,
oder mit einem anderen Kollegen das Ge-

\chi> der Univer�itätbe�prah.Vor allem

mit �einemFreunde dem Ju�tizbürger-

mei�terViktor Kupfer, einem bedeutenden

Juri�ten.

Als AlexanderIII. dem liberalen Vater

auf dem Thron gefolgt war, da ging für
Dorpat die �chöneZeit des livländi�chen
Idylls zu Ende. Es �ete die Zeit der

Ru��ifizierungein, gegen die in er�ter
Linie �ih die Univer�ität Dorpat zur

Wehr �etzte.Schon vorher hatte der Hi�to-
riker Karl Schirren �einemutige Streit-

�chrift„Livländi�cheAntwort“ der pan-

�lawi�ti�chenHeße von Samarin und Kon-

�orten entgegenge�chleudert.Für die�e

mutige Tat mußte er die Heimat und die

. geliebte Tätigkeit in Dorpat aufgeben.
Er fand in Kiel ein neues Arbeitsfeld.
In den 90er Jahren wurden die alten

Rechte der Univer�ität abgebaut, vor
allem wurden unter Mißachtung des Be-

rufungsrehtes der Fakultäten ru��i�che
Gelehrte einge�etzt,die �ih nur zu oft
mehr als Ru��ifikatorefühlten, denn

als Lehrer der Jugend. Der belebende

Zu�trom reichsdeut�cherGelehrter hörte
bald ganz auf, �tattde��enwurde die Uni-

ver�ität auh den Zöglingen der ortho-
doxen gei�tlichenSeminare geöffnet, um

möglich�t�chnellder Hoch�chuleeinen ru�-
�i�chenCharakter zu verleihen. Solange
die alten deut�chbalti�chenGelehrten an

der Univer�ität tätig waren, �etzten�ie
die�enVer�uchen den leiden�chaftlich�ten
Wider�tandentgegen. Aber der Tod jedes
von ihnen riß eine Lücke und �chafftefür
einen Ru��enneuen Plat.

Mit der Wende des Jahrhunderts
war aus der (Univer�itätDorpat die Uni-

ver�ität Jurjew geworden, und nur noh
in der Erinnerung der früheren Dorpater



Studenten lebt die alte deut�cheHoch�chule
am Embach fort. Der Samen aber, den

die�ePflanz�tätte deut�chbalti�chenGei�tes
hundert Jahre ausge�treut hatte, war

nicht auf �teinigenBoden gefallen. Wenn
die Balten troß der Ungun�tder Zeiten
bis auf den heutigen Tag an ihrer deut-

�chenArt fe�tgehaltenund trotz ihrer ge-

ringen Zahl dem ganzen Lande den

Stempel deut�cherund lutheri�cherPrä-
gung aufgedru>t haben, �ohat daran die

Alma mater Dorpatensis einen bedeu-

tenden Anteil. So klein die Stadt war,
es gingen doch von ihr Ströme der Vil-

dung und gei�tiger Anregung auf das

Baltenland und darüber hinaus aus.

Man braucht nur daran zu denken, daß
in Dorpat die einzige evangeli�ch-theolo-
gi�cheFakultäc be�tand,die auh für die

Millionen von evangeli�chenChri�tenin

Rußland — in Petersburg und Moskau

und in den bäuerlichen Siedlungen — die

Prediger und Lehrer erzog.

Er�t jezt, wo die leßten Balten aus

E�tlandfortgezogen �ind,wird Dorpat zu

Tartu, wie der e�tni�heName lautet.

Aber eben�owie die Stadt von der alten

Domruine überragt wird, �o�hwebtnoh
heutzutage über der e�tni�<henProvinz-
�tadtam“ Embah der Name Dorpat.
Denn niemals werden �i<haus ihrer Ge-

�chichtedie hundert Jahre deut�cherKul-

turarbeit an der Univer�ität auslö�chen
la��en.

Wird jezt in der Hoch�chuleauch kein

deut�hes Wort mehr erklingen, ihre
Mauern werden, �o lange�ie �tehen,davon

Zeugnis ablegen, daß �ieein�tmals von

deut�cherHand für die deut�heWi��en-

�chafterrichtet wurden.

„Díe heilígeWíllensgewalt, das Lebensrecht eínes ganzen Volkes

zu verfehten, gibt auh aller Gewalt, díe alleín díe�enWíllen zum

Ausdrud>bríngt, ihre Rechtmäßigkeit."

Paul Krannhals | Aus „Das organi�cheWeltbild".
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: Kindheit
Ein Geleitwort zu einem noch unveröffentlihten Roman

„Jugend ohne Wald“

Wer einer Kindheit gedenkt, der eig-
nen oder der eines andren, �iehtLand-

haft vor �ihund Fen�ter,Hintergrund
und Silhouette; �iehtein Bild voll Jn-
brun�tund Umriß und �tillerBedeut�am-
keit. Hell oder dunkel getönt, Bild i�tes

und dem Auge begreiflich.
Wodie Kindheit aufhört, beginnt das

Leben Verworrenheit und Verwandlung
zu �ein.Erinnerung und Schau haben
keine Ge�talt mehr vor Augen, die klein

und eindeutig im Gerie�el der Tage
�tand;�ie haben kein Bild mehr vor

Augen, nur das Zwielicht vieler Begeb-
ni��e,aus denen �i<h,zwi�hen Bindung
und Lö�ung zaudernd, das auferbaute
(vielleiht au< nur zu�ammenwürfelte),
was man Jugendzeit nennt.

Einfacher läßt es �ihvon einer Kind-

heit berichten, denn wie immer man Kind

war, eines hat man damals be�e��en:das

In�ichberuhn, das die Außenwelt noch
niht verrüc>en konnte.

Ein Kind lebt aus �i<h�elb�theraus,
aus eigner Tiefe, wenn es �iehat, und

die�eRichtung ändert �iher�t,wenn es

aus �einemMorgen in den Vormittag
hinüberwech�elt.Hier beginnt das Er-
leben der anderen auf�heuhendeBeun-

ruhigung zu werden, und das Gleichge-
wicht ging verloren, das alles von innen

her in Ordnung brachte.

Unbefe�tigtund ohne Umri��ei�tder

junge Men�ch.Und �o,gleich�ammit un-

�ichergezeichneten Konturen, �ieht er auh
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von Gertrud von den Brin d>en

�eineUmwelt: Eltern, Götter und alles

Ge�chehn.Entwürfe zittern, wo vormals

Wälder �tanden,Fragen, wo Himmel ge-

blue 22

Wie er �ichdurch die�eZeit der Unver-

läßlichkeit findet, mit immer �hwankender
Kompaßnadel, das i�tSchicf�als- und i�t
Seelenfrage. Leicht kommen die mei�ten

hindur< — allzuleicht. Und nicht nur

weil ihr Schic�al ihnen �oflache und

ebene Bahn bereitet .….

Keiner vermag �eineJugend zu ent-

rät�eln, �olangeer no< in ihr tappt.
Doch nicht ihre Verhangenheit i�t ihr
Verhängnis und nicht das Kreuz und

Quer ihrer Wege. Keine kann finden, der

nicht zuvor �uchenging.

Daß �oviele aber ohne etwas ge-

funden zu haben, ohne die�esEtwas auh
nur zu vermi��enaus dem Kreuz und

Quer ihrer Wander- und Wandeljahre
in die glatte Chau��eedes Alltags mün-

den — das i�tes! Aus dem Leerlauf
der Jugend wäch�tihre Gefährdung.

Mag �ein,daß andere mehr zu deuten

und mehr zu fordern wi��envon den

Iahren der Frühzeit. Mir will die�es
eine bedeut�am�tdünken und gültig für
alle Jugend — ge�ternund heute und

immerdar — für alles Leben: Nicht über

uns hinziehen �olltendie Jahre, flüch-
tigen Winden gleih und �chnellverge��e-
nem Wolkengeleu<ht —: durch uns hin-
durchgehen �ollendie Jahre —, mitten

durch un�ereSeele �ollen�iegehn!



O du Kindermund
Eine Kindheitserinnerung aus dem Baltenland

VONI 13 D 0m

Wenn ich hier einiges davon berichte,
was ich mir in meinen frühe�tenzayren
an Fragen, Antworten und Urteilen ge-

lei�tethabe, tu ih es gewiß nicht, weil

ih die�eWorte als Lebensäußerungen
eines fleinen Men�chenwe�ensvon be�on-
derer Eigenart hin�tellenmöchte.Nein, in

die�emSinne �eineeigne Art hat jedes
wohlgeratene Kind, und er�tdie wei�e
Erziehung �{hlägtdann die Mehrzahl
über den einen Lei�tender Gewöhnlich-
keit. Heute i�tdas ja anders, aber in

meiner Jugend wurde man in der Regel
nur für den bürgerlichen Pferch gedrillt.

Glücflih war der zu prei�en,an dem

nicht gar zu viel erzogen wurde. Und �o
gute Tage habe ich zwar länger als viele

andere geno��en,aber als kleines Kind,
das zur Erziehung für das „Leben“ noch
„du dumm“ i�t,erfreut �ih ihrer wohl
fa�t jeder. Fa�t jeder al�okönnte Ähn-
liches, wie heute ich, von �i<herzählen,
wenn er das alles nur — behalten hätte.
Auch ih verdanke ja das mei�tedavon

nicht dem eigenen Erinnern, �ondernden

Berichten freundlicher Verwandten, die

als Erwach�enemit dabei gewe�en�ind.
Das er�tedie�erAnekdötchenhat �ich

zugetragen, als ich er�tzwei Jahre zählte.
Ich ging mit meinem Onkel Agathon,
einem der jüngeren Brüder meines

Vaters, am riga�chenStrand �pazieren,
ich winzig klein, er rie�engroß.Denn die-

�erOnkel, de��enausgefallener Vorname
im Familienkreis zur Ko�eform „Tonne“
ver�chandeltwurde, �ahkeinem Ding auf
Erden weniger ähnlih als �ol<einem

bauchigen Flü��igkeitsbehälter.Er war

von großer Magerkeit und einer Länge,
daß er mir Knirps damals nah oben

vermutlih überhaupt nicht aufzuhören
�chien.Sehr ungleih al�o von Ge�talt,

doch als die be�tenFreunde �chlenderten
wir Hand in Hand gemächlichdurch den

hellen Tag. Da kam ein fettes MöpSchen
auf uns zugewat�chelt.

Ich deutete nah ihm: „Du, Onkel Aga-
thon, i�tdas vielleiht ein Hund?“

Er beugte �i<haus �einer Höhe zu
mir nieder und gab zurü>: „Wei, Kor-

fing, kann�tdu das nicht �ehn?Es hat
vier Füße, wedelt hinten mit dem

Schwänzchen und macht vorn mit dem

Mund wauwau. Was i�t das wohl?“

Halbwegs ge�cheiteKinder dünkt es

immer peinlich, wenn �ih ein „Großer“

�o in �einer Redewei�e dem kindlichen
Ver�tändnis anzupa��en�ucht.Troß mei-

nem zarten Alter muß ich hier etwas

Ähnliches empfunden haben, und gewiß
niht mein Ver�tand, doh mein In�tinkt

gab mir nun eine Frage ein, auf die

meinem �on�t�ehrgeliebten Onkel eine

Antwort �olchenStils �chwerfallen�ollte.

Ich deutete auf einen Pfahl des Zaunes,
neben dem wir gingen, und erkundigte
mich un�chuldig: „Onkel Agathon, i�t das

vielleicht ke in Hund?“

Zwei Jahre mochten �eitdemhinge-
gangen �ein — ih weiß es nicht genau,
wie alt ih war, doch trug ih �icherlich
�hon Bubenho�en, konnte aber andrer-

�eits noh nicht �orichtig „Junge“ �agen,
�ondern�prah das „Sunge“ aus —, da

war ich einmal aus irgendeinem Grund

für längere Zeit bei meinen Großeltern
Holm zu Ga�t.

Eines Tages be�uchteuns dort eine

Nichte meines Großvaters, die im Innern
Rußlands verheiratet war, mit ihrem
vierzehnjährigen Sohn. Die�er er�chien
mir wohl zu groß, als daß er mir viel

hätte �agenkönnen, �eineMutter aber
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�prahmich mächtig an. Es war eine bild-

hüb�cheFrau mit herrlichem ka�tanien-
roten Haar von einer Länge und Üppig-
feit, daß es ihr, aufge�ted>t,leiht Kopf-
weh machte. Sie lö�tees darum gern, und

offen hing es ihr in lo>eren Wellen bei-

nah bis zu den Füßen nieder.

Als �iedas zum er�tenmalin meinem

Bei�ein tat, kam ih vor Wonne völlig
aus dem Häuschen: ih �chürztemeine

Ho�enbeinchenzierlich auf, wie eine Bal-

lettö�eihre Gazeröd>chenrafft, und pro-

duzierte mich in einem fleinen Tanz zu

Ehren die�er Tante, die mir �ogefiel.
Sie ni>te mir errötend zu und gab mir

einen Kuß, was ih nun wieder weniger
hätte. i

Doch ihre Zuneigung für mich beka

bereits na< wenigen Stunden einen

Stoß. Denn hatte ih ihr am Vormittag
gezeigt, wie früh der Sinn für Frauen-
\hönheit in mir wachgeworden war, be-

wies ich ihr während des Mittagse��ens

�chon,daß es na< meinem Ge�chma>

Schönheit allein bei einer Frau nicht tut.

Wir �aßen�hmau�endum den gede>ten
Ti�ch:meine Großeltern, die drei jünge-
ren, damals noh unverheirateten Ge-

\chwi�termeines Vaters, darunter meine

liebe Tante Margot, die mir die�eGe-

�chichteüberliefert hat, ferner die zuge-

rei�teneue Tante, ihr Sprößling und ich.
Nun zeigte es �ichbald, daß die�ejunge

Mutter fa�t ununterbrochen an ihrem
Sohn herumzog. „Hermann, faß deine

Gabel richtig am Stiel! Hermann, man

führt das Me��erniht zum Munde!“

Und �oweiter: Hermann dies und Her-
mann das. Be�onders häufig rief �ie:
„Hermann, �ißgerade!“

Als dies nun zum vierten oder fünften
Mal ge�chah, {hob ih meinen Teller zu-

rüd>,�tandauf, wie wenn ich eine Rede

halten wolle, und �agte,jeweils mit dem

Finger nach den Leuten deutend, die ih
nannte: „Wenn Großpapa krumm ißt
und Großmama krumm �it und Tante

Margot krumm �itt,und Onkel Agathon
und Conrad �igenkrumm, und ih- \iß
frumm, dann fann der Sunge da au <
frumm �igen.Und das �agi < !“

Doppelt �oalt, al�owohl achtjährig,
war ich, als ih einmal auf der Holm�chen
Tuchfabrik, von deren Leitung �ihmein

Großvater damals bereits zurüc>gezogen
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hatte, bei dem techni�chenDirektor des

Betriebes zu der GeburtstagSsfeier eines

�einervielen Söhne eingeladen war. Die-

�er�emmelblondeHerr aus Sach�enhatte
mit �einer�emmelblonden Frau aus der

rigi�chenVor�tadtThorensberg ein volles

Duzzend �emmelblonde Kinder in die

Welt ge�etzt,die in ihrem Freiluftleben
auf dem weiträumigen Fabrikgelände zu

richtigen, wie man heute �agenwürde,

zweibeinigen Laut�prechern geworden
waren.

Ich fühlte mich in ihrem lärmenden

Gewimmel wenig wohl und faßte meinen

Eindru> davon nach der Heimkehr �ozu-

�ammen:„Da will ih nicht wieder hin:
zwölf Kinder, alle brüllen wie verrüdt,
und wenn eins vierzehn Tage älter als

das andere i�t,glaubt es, es muß das

andere erziehen, und �chreites an.“

Dies wurde �elb�tver�tändlihals un-

endliche Naivität von mir belacht. Wie

ih mich aber fenne, ent�tammtemeine

Unter�chäßungder Altersab�tände be�ag-
ter zwölf Ge�chwi�terweit eher meiner

. Lu�tan dra�ti�cherAusdruc8wei�e als der

ern�thaftenMeinung, bei der Vermeh-
rung die�erfruchtbaren Familie würde in

der Tat ein �onaturwidriges Eiltempo
vorgelegt.

Ungefähr um die gleiche Zeit gedachte
meine Tante Margot mir dadurch eine

Freude zu bereiten, daß�ie mit mir in

die Vor�tellung eines zu jenen Zeiten

hochberühmten rei�enden Marionetten-

theaters ging. Was ich in de��enPanto-
mimen — denn ge�prochenwurde dabei

nicht — alles zu �ehenkriegte, weiß ih
im einzelnen niht mehr. Nur eine

Staatskaro��emit �ehsPferden, die gra-

vitäti�h ihre Köpfe wiegten, und deren

vierundzwanzig Hufe mächtig klapperten,
indes der Kut�cher auf dem Bo die

Peit�che�<hwang,�{hwebtmir noch vor.

Das übrige wird aber von der gleichen
Art gewe�en�ein: mechani�chabgefeimt,
doch jeder kün�tleri�henNote bar.

Ich muß das unbewußt auch damals

�honempfunden haben, denn als ih eine

Weile zuge�ehenhatte, fing ich till, doh
bitterlih zu weinen an.

Die gute. Tante flü�terte er�chrod>en:
„Nu, was i�t?Gefällt es dir nicht, Kor-

fing? Warum wein�tdu denn?“



Findlinge am e�tländi�chen Strande

Nach einem Gemälde von Axel Sponholz,1938





„Weil es �odumm i�t“,�hluchzteich.
Man �iehthieraus, wie leiht mir im

Frühling meines Lebens etwas auf die

Nerven fiel, und ich bin froh, daß �ih
dies in meinen bis heute über vierzig
Verlegerjahren mit der Zeit gegeben
hat. Ja, ein abhärtender Beruf it etwas

wert. Denn hätte ih bei den zahllo�en
Manu�kripten, die mir gewi��enhaftzu

prüfen oblag, über jedem von ihnen, das

mir dumm er�chien,zu heulen angefangen
— ih wäre läng�t zu Salzwa��erzer-

ronnen, und die Erde hätte mich in �ih
hineingetrunken.

Dabei geht mir mit lei�emSchre>en
auf, daß ih von all den Leuten, die ih
hier mit Namen nannte, der einzige bin,
der heute noh am Leben i�t.So �chi>eih
den Abge�chiedeneneinen Gruß und danke

es ihnen no< in ihren fernen Gräbern,
daß �iemi<h wegen meiner kindi�chen
Sprüche niemals vorlaut und na�eweis

ge�cholten,�ondern�iein einem lächeln-
den Gedächtnis für mich aufgehoben
haben.

f

Liebe, die man als Kind empfing, i�t
ein Be�itz, der einem au<h im Alter

bleibt.

Februarabend

Endlos weiße, �chneeverhüllteWeiten,

irgendwo verlornes Schellenläuten.
In den unbewegten Tannen�pitzen

Frächzendfro�tzerzau�teKrähen �itzen.
Fine Fuß�purohne Ziel und Leben

führt ins Dämmern wie ge�torbnesStreben,
und wie totgeglaubte Wün�chelocken

irgendwo im Grau die Schlittenglo>en . .

El�e Hueck=Dehio
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Kaleidoskop der Kindheit
Eine Zahresbetrahtung von Harald Torp

Um die Wende des Jahres, wenn

meine Heimat unter der tiefen Schnee-
dede des Nordens �chlief,wenn die Kälte

jeden Bach und Fluß, ja �ogardas Meer

er�tarren ließ und die Wälder in Mar-

morhallen verwandelte, konnte es ge-

�chehen,daß die Zimmer eines Morgens
dunfler als �on�tum die gleiche Stunde

waren. Als Kind wußte ih dann: von

der Dachrinne hängen lange fkri�tallene
Zapfen herab, undurch�ihtig �ind über

Nacht die Fen�ter�cheibengeworden und

auf den Straßen würde der Schnee bei

jedem Schritt vernehmlich knir�chen.
An �olchenTagen fiel der Unterricht

erfahrungsgemäß häufig aus. Da ich aber

weder Barometer no< Thermometer, —

die�emerkwürdigen, von mir �tetsmitein-

ander verwech�eltenIn�trumente, zu le�en

ver�tand,konnte ich �elb�tauh nicht fe�t-
�tellen,ob die Temperatur draußen zur

Schulfreiheit genügte. Voll quälender

Ungeduld mußte ich al�o liegenbleiben
und darauf warten, bis ih gewe>t wurde.

Betrat der Vater das Zimmer, �ogab
es keinen Zweifel mehr, daß ih zur

Schule gehen mußte. Mit �einer�hweren
Hand berührte er behut�ammeine Schul-
ter und rief ganz lei�e,damit mein Bru-

der niht erwache: „Up�tahn!“Solche
plattdeut�hen Worte und Redensarten

gebrauchte er im Verkehr mit uns Kin-

dern überhaupt gerne. Er hatte �ie�ich
in jungen Jahren, als er nah der Schul-
zeit zur See gehen wollte, auf einem

Hamburger Dreima�t�chonerangeeignet.
Sah er nun, daß ih wach war, �o�chob
er die Fen�tervorhänge ein wenig zur

Seite, damit Licht in das Zimmer falle.
Gerötet von der Morgen�onne, glänzten
auf dem �ichtbarenTeil der Scheibe die

Eisblumen, jene zarten und wunderlichen
Gebilde, deren Ent�tehungmir unbegreif-
lih blieb, wie oft au< der Vater er-

flären mochte, daß die Ur�acheder Fro�t
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�ei,der die Feuchtigkeit gerinnen la��e.
Für mich lö�ten�eineWorte das Rät�el
der kri�tallenenEr�cheinungnicht, und mit

der Zeit gaben wir beide das fruchtlo�e
Frage- und Antwort�piel auf, denn er

wußte nur noch um die Ge�eßeder Na-

tur; niht mehr um ihr Geheimnis, wäh-
rend ih er�t um das Geheimnis, aber

noch nicht um die Ge�etzewußte.

Kam jedoch �tatt�einerdie „alte Grete“

herein, �odurfte ih hoffen, daß der Tag
mir manche Winterfreude be�cheren
würde. In Filzpantoffeln \{<hlurfte �ie
zum Kachelofen, räumte die Kohlen und

A�cheaus und entfachte mit Hilfe von

Spanholz und Birkenrinde ein fkni�tern-
des, pra��elndesFeuer, de��enWider-

�cheinan der Zimmerde>e aufleuchtete.

Die „alte Grete“! . … . Wie �ieeigent-
lich hieß, habe ich nie gewußt. Als Magd
im Hau�e meiner Großeltern hatte �ie
meinen Vater gewiegt und betreut, in

�päteren Jahren meine Ge�chwi�terund

mich. Sie gehörte als Faktotum zur Fa-
milie, und wenn �ieauh keine �{hweren
Arbeiten mehr verrichten konnte, �ogab
es doh immer etwas für �iezu tun: die

Öfen zu heizen, das Ge�chirrzu �pülen,
Be�te>ezu pußen, mit uns Kindern �pa-
zieren zu gehen und viele anderen Ver-

richtungen mehr. Deutlich �eheich �ieno<
vor mir, — ihr faltenreiches, runzeliges
Ge�ichtunter dem bunten Kopftuch, wie

es noch heute von letti�chenBäuerinnen

getragen wird. Stets war �iefreundlich,
und mit einem gutmütigen Lächeln ertrug
fie alle wilden Späße, alle kindliche Aus-

gela��enheit,mit denen mein Bruder und

ih ihr zu �chaffenmachten. Nie verriet

�ieeine Mi��etat, ja �iebezichtigte �ich

mehr als einmal �elb�t,{huld gewe�enzu

�ein,wenn wir eine Ta��eoder Va�ezer-

brochen hatten. Mit �toi�hemGleichmut
ließ �iedann die Schelte meiner Mutter



über �i<hergehen, bis wir eines Tages
alt genug waren, die Würdelo�igkeitun-

�eresVer�chweigens einzu�ehenund uns

von nun an �elb�tzu jeder Tat oder

Unterla��ungbekannten. Fa�twei�ewurde

das Lächeln der „alten Grete“ in die�er
Stunde, und wenn �eitdem die Strafe
für einen von uns verübten Streich �ehr
hart ausfiel, ver�uchte�ie,die Eltern zu

be�chwichtigen.Ja, mitunter gab �ie
ihrem Unwillen beredten Ausdru> und

lenkte �oden Zorn auf �ih.War das

„Gewitter“ vorbei, �otrö�tete�ieuns in

ihrem Kauderwel�ch, daß wir wieder

lachen mußten. Und dies war das Son-

derbare: obwohl �ienahezu ihr ganzes
Leben unter Deut�chen verbracht hatte,
�prach�iebis ins hohe Alter hinein feh-
lerhaft und unbekümmert um jede gram-

matikali�cheRegel, von der Orthographie
ganz zu �hweigen.Gerade die�erMangel
aber war es, der mich in reiferen Jahren
davor bewahrte, den Wert eines Men-

�chennur nach dem Grad �einerBildung
zu beurteilen. Wenn auch der Dien�teifer
der „alten Grete“ blutsmäßig bedingt ge-

we�en�einmag, da �ieim Deut�chen�tets
den „Herrn“ ge�ehenhatte, dem gegen-
über Gehor�am er�tePflicht war, �ogin-
gen ihre Anhänglichkeit, ihre wahrhaft
herzliche Liebe zu uns allen weit darüber

hinaus und gaben die�eneinfahen Men-

�chenetwas von großmütterliher Güte

und Treue, Eigen�chaften,die das let-

ti�he Volk in �einemVerhältnis zum

Deut�chtum nie oder nur �elten ge-
kannt hat.

Ehe der Winter zu Ende ging, nahm
mich der Vater in jedem Jahr noch ein-

mal zur Fahrt im Stoß�chlittenüber den

verei�tenStrom mit. Zwar �tandenauh
Dro�chkenbereit, aber da man �ieals

Wagen oder Schlitten zu jeder Zeit be-

nutzen konnte, war das Ungewöhnliche
natürlih verlo>ender, zumal i< unter

den Stoß�chlittenwählen durfte. Die�e

Aufgabe, das \{hön�teGefährt und den

�chnell�tenLäufer herauszufinden, nahm
ih �ehrern�tund ließ mich durch die ein-

dringlih�ten Anprei�ungen,deren Sinn

ih wohl begriff, ohne�elb�tder letti�chen
oder ru��i�henSprache mächtig zu �ein,
nicht beirren. Und war �tolz,wenn der
Vater meine Wahl guthieß. Von kräf-
tigen Männerfäu�ten ge�choben,ging es
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dann in �au�enderFahrt über die glatte
Bahn, bis hinter den Klüverholm�chen
Damm die Zwiebeltürme der ru��i�chen
Kirche von Hagensberg auftauchten und

wir bald darauf am Ziele anlangten.
Dort begann der eigentlih reizvoll�te
Teil un�eres Ausganges, dem ich �tets
mit großer Spannung entgegen�ah.Wir

traten nämlih den Rückweg auf dem

�chmalen,�{<hwankendenBretter�teg an,

der etwas erhöht über das Eis gelegt
war und den Übergang auh bei Tau-
wetter �ichern�ollte,wenn �i<hüberall
Pfützen und Lachen vom Schmelzwa��er
gebildet hatten. Irgendeine Gefahr be-

�tandhierbei nicht, doh mir er�chienjeder
Schritt als Wagnis, — �eies, weil in

meiner Vor�tellung die Planken zu�am-
menbrachen und ich hinunter�türztez �ei
es, weil ih den uns begegnenden älteren

Damen und Herren ausweichen und auf
das Eis herab�pringenmußte. Dann er-

tönte an manchen Stellen ein hohler
Klang, der die gurgelnde Tiefe unter mir

ahnen ließ und mich mit lei�emGrauen

berührte. Gerade das Unheimliche, Ge-

fahrvolle aber machte mir den Rückweg
immer wieder zu einem Abenteuer. Spä-=

ter, als ih einige Jahre älter war und

mich auf Schlitt�huhen allein auf den

Strom hinauswagte, habe ich die�en

dumpfen Ton häufig vernommen. Habe
bei Tauwetter au< das Ber�ten und

Knaten unter mir gehört und darauf ge-

wartet, daß die �tarreDede zerbricht und

die Schollen �i<hin Bewegung �etzen.
Stromab wollte ih auf ihnen gleiten und

dann in Sprüngen wieder das Ufer er-

reichen, wie es nah den Schilderungen
meines Vaters �eine Schulkameraden
früher getan hatten.

Immer war es die Gefahr, die mich
reizte, und wenn es �iein Wirklichkeit
auch niht gab, — meine Phanta�ie be-

�chwor�ieherauf und verwandelte auf
die�eWei�e die friedlihe Welt in ein

Miärchenreichmit Feen und Unholden, in

Robin�ons In�el, in die Jagdgründe der

Iroke�en oder in die Wildnis des Gran

Chaco. Andere Ge�etzewaren hier gültig,
andere Formen des Lebens und der

Selb�tbehauptung. Und deshalb wundere

ih mich heute niht mehr, daß ih da-

mals zum Kummer meiner Eltern �ooft
in Konflikt mit althergebrachten An�chau-
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ungen geriet und �{hließli<zum „�chwar-
zen Schaf“ der Familie wurde.

Wenn der Eisgang vorbei war, der in

manchen Jahren die Schollen bis zu den

Buden auf dem Marktplatz trug und \o-
gar Dampfer, die zu �pät vor der Ge-

fahr gewarnt wurden, auf den Kai warf,
begannen auch die Kräfte des Wachs-
tums �ichheimlich zu regen. Brach dann

der er�teblaue Tag an, erhellt von pral-
ler, wärmender Sonne, �o läuteten die

Schneeglöckchenam Ba�teiberg zum Lobe

des �teigendenJahres, und die Kroku��e
im Schütengarten und im Wörmann�chen

Park entfalteten ihre zarten, farbigen
Blütenkelche.

Daß ich mich jener Tage im März oder

April, des Duftes von fri�cherErde und

Kno�pennoch �ogut ent�inne,liegt weni-

ger an der Überwältigung durh den

Frühling, als an einer zunäch�tvielleicht
pro�ai�<anmutenden Tat�ache. Sobald

nämlich nach der Schnee�chmelzedie Stra-

ßen gangbar wurden, Mütter und Gou-

vernanten �i<hmit ihren Kindern oder

Zöglingen bei �{hönemWetter zu einem

Spaziergang hinauswagten, — tauchten
überall auf den Boulevards und in den

Anlagen bärtige Ge�ellenmit Trauben

bunter Luftballons auf.

Wie brennend war der Wun�ch,einen

�olchenBallon zu be�ißen!Wie groß das

Glü>, ihn �eineigen zu nennen! Wenn
man ihn berührte oder �treichelte,kni-

�terte�eineHülle �oeigenartig, daß man

die�es Spiel immer wieder von neuem

ver�uchte.Und wie intere��anter roch!
Kaum mochte �ihdie Na�evon ihmtren-

nen. Vor�ichtig,damit ihm nur ja nichts
ge�chehe,brachte ih ihn na< Hau�e,ver-

längerte den Faden und ließ ihn dann in

Gegenwart der Ge�chwi�terund Dien�t-
boten voller Stolz gegen die Deke �tei-

gen, als �eiich �elb�tder Erfinder und

Schöpfer des Ballons. Abends aber,

wenn es zu dunkeln anfing, wurde er

aus der Stube entfernt und draußen vor

dem Fen�ter befe�tigt,damit die kühle

Nachtluft ihn guttue und �einDa�ein ver-
“

längere. Alle Für�orge blieb jedoch ver-

geblih, denn in ein bis zwei Tagen
\hrumpfte er zu�ammen,und wenn man

ihn au< wieder aufblies, — er verlor

�eineErden�hwere niht mehr.

68

Meine Liebe zu dem bunten Spiel-
zeug erlitt �ehrlange keine Einbuße, nur

bewahrte ich- es niht mehr auf, �ondern

gab ihm aus dem Gedanken heraus, es

�eietwas Fliegendes, die Freiheit. Die�e

Idee ent�prangvermutlih den Äußerun-
gen meiner Eltern, die meine wieder-

holte Bitte um einen Dompfaff, Star

oder Kanarienvogel �tets mit der Be-

gründung ab�chlugen,daß Vögel nicht in

einen Käfig, �ondernin die Freiheit ge-

hörten, wo �ieihre Schwingen ausbreiten

und auffliegen könnten. Nun war ein

Ballon zwar kein Vogel, aber fliegen
fonnte auch er, und �oließ ih ihn vom

Speicher un�eres Hau�es hoch über die

Dächer hinweg in den Himmel �teigen,
bis er immer kleiner und fleiner wurde

und meinen Blicken ent�<hwand.Schön
und �hmerzlih zugleih waren die�eMi-

nuten: in die Freude, dem Auf�tiegund

Ent�chwebenzuzu�chauen,�ichvorzu�tellen,
daß er im grünen Geä�t.des Kai�erwaldes
oder auf den Dünen am Strande landen

würde, mi�chte�iheine lei�eTrauer um

den Verlu�t des bunten „Vogels“, ob-

wohl ih wußte, daß es no< mehr von

der gleichen Art gibt.

Mehr als einmal habe ich im Leben

die�es findlichen Spieles gedacht, wenn

meine Wün�cheund Hoffnungen, gleich
den Ballons ins Blaue �teigend,�ichmit

der Zeit in unbe�timmter Ferne ver-

loren. Dann wurde die Wehmut durch
das Wi��entrö�tlih gemildert, daß noh
andere und vielleiht �{<önereWün�che

niht vom Wind der Welt verweht, �on-
dern zum erhofften Ziel gelangen werden.

Wenn gegen Ende Mai die Erde vom

Frühling wie berau�ht war und die

Schulferien begannen, zogen wir an den

livländi�hen Strand hinaus, wo meine

Eltern eine der leichtgebauten, rohrbe-
dachten Villen in Edinburg für die Som-

mermonate gemietet hatten. Hier ver-

brachte ih zwi�chenWald und See, Fluß
und Wie�en einen großen Teil meiner

�orglo�enKindheit und vermag rüc�chau-
end eigentlih niht mehr zu �agen,wo-

von ich in jenen frühen Jahren am mei-

�tenbeeindru>t war. So un�tillbarauh
heute mein Heimweh nah dem Meere i�t,
— damals fand ich alles ohne Unter-

\chied �hönund voller Geheimnis.



Wie duftete der Wald! Nie hat ein

anderer Wald �ogeduftet! Die Mutter

nahm mich oft zu Spaziergängen mit, von

denen wir �eltenmit leeren Händen heim-
kehrten. Unver�iegbarwar die Fülle der

Schätze, an denen wir vorüberkamen und

in die ich bedenkenlos hineingriff. Hohe
Farne, zierlich gefiedert, wucherten weg-
entlang. Frauenmantel und Waldkerbel

blühten, Tannenzapfen lagen umher,
grün, braun, rot, grau und in jeder
Größe. Vierblättrigen Klee half ich der

Mutter �uchen,Walderdbeeren, Schwarz-
beeren, Stri>beeren und zuguterleßzt
Pilze, die auf einer Schnur aufgereiht
und getro>net wurden. Immer bis zum
Rande gefüllt war der kleine Eimer oder

die Botani�iertrommel,die ich bei �olchen
Ausflügen als unentbehrliches Requi�it
mitführte. Blaue Glockenblumen wiegten
�ichim Windhauch, aber wie oft ich �ie

auh bra< und mitnahm, — mein Ohr
vernahm �elb�tin abendlicher Stille kein

Geläut, de��enzarter Klang wirklih nur

für Elfen und Gnome be�timmtzu �ein

�chien,wie die Mutter mir erzählt hatte.

Feldritter�porn, Akelei, Mohn und

Hohlzahn, — alle Blumen, die den Weg
�äumten, pflüc>kteih zum Strauß, aber

als wir nah Hau�e kamen, war es mit

der blühenden Pracht vorbei. Als Kind

ahnte ih noh nicht, daß es Dinge gibt,
die nur in ihrer Scholle und Umwelt ver-

wurzelt, �{hönund lebendig �ind,die aber

unter un�erenHänden welken, wenn wir

�ieherausreißen und in eine andere Welt

zu verpflanzen �uchen.Die Erkenntnis

die�er Lebensge�eßewurde mir er�tviel

�päterzuteil.
Î

Dort, wo die Aa zwi�chenNeu-Dub-

beln und dem Warkelkrug eine große
Schleife bildet, hat der Fluß ein Laby-
rinth von Kanälen ent�tehenla��en,die

mir jede Fahrt zu einem erregenden Er-
lebnis werden ließen. Meterhohes Schilf
wuchs zu beiden Seiten aus dem Wa��er
empor, verdichtete �i<h�tellenwei�ezu
einer fe�tenMauer, gab gleich danach die

Durchfahrt in einen Seitenarm frei, der

�ih wieder zweigte und immer neue

Sichten und Ausbli>e eröffnete. Das

Schilfrohr mit den langen braunen

Ri�pen, den „Lampenpugern“, brachten
wir in großen Vü�cheln als Trophäe
un�erer gefahrvollen Rei�e heim, um die

Veranda damit zu �hmüc>en.Und pflüd-"
ten die weißen Seero�en,die in den Ka-

nälen zu hunderten wuch�en.Immer,
wenn ih mich über den Bootrand beugte
und die Stengel unter Wa��erzu fa��en
�uchte,�ahih neben der Spiegelung mei-

nes eigenen Ge�ichtesnoh andere �elt-
�ameFiguren und Ge�taltenzwi�chendem

Schlinggewächs, �pürte ihre Berührung
und beeilte mich, den Sternenkelch mit

ha�tigemRu> herauszureißen. Schauer
der Tiefe überrie�elten mich, und ih
ahnte dort zum er�tenmaldas Reich des

Wa��ermannsund der �chönenLilofee,
denn nur in ihren Gärten konnten die�e

traumhaft �{<önenBlumen blühen, die ich
in meinen Händen hielt.

Wenn Kamille, Klee und Thymian �üß
dufteten, trieb es mich hinaus zu den

Wie�en am Fluß. Auf dem bunten Tep-
pich liegend, �chauteih den Grashüpfern
und Käfern zu, den Bienen, den Faltern
und Libellen, die über mir mit glas-
flaren Flügeln �hwirrten. Manchmal
aber �chre>temih der Himmel, wenn

hoh im unerme��enenRaum die weißen
Wolken übers Land zogen. Ganz hilflos
fühlte ih mi< dann inmitten der Mar-

gueriten und des Zittergra�es, beäng�ti-

gend klein in der blauen Tiefe, und war

froh, wenn die Mutter mich abholen kam.

Sang der Wind in den Birken un�eres

Gartens, �ogingen wir zu�ammenhinaus
und ließen den Ka�tendrachen�teigen,ein

Ge�chenkOnkel Ottos, mit dem er mir

einen Herzenswun�cherfüllt hatte. Sehr
�tolzwar ih auf die�enDrachen, der

höher als jeder andere �tiegund mich
ohne Bei�tand der Mutter �ichermitge-
ri��enhätte. Insgeheim tat es mir ja
leid, daß ih ihn nicht allein �teigenla��en
durfte, denn ih war überzeugt, er hätte
mich weit über Wie�en und Felder durch
die Lüfte getragen, mi<h am Wunder des

Fluges teilhaben la��en.Am lieb�tenaber

�aßih am Wa��er,dort wo der Prahm
von Zeit zu Zeit Fuhrwerke und

Bauern über�eßte,und �tarrte hinüber
zum jen�eitigenUfer, de��enbewaldete

Höhen �teilund �andig abfielen. Was

mochte es dort nicht alles zu �ehengeben!
So anders waren die Bäume, merk-

würdig verkrüppelt und verä�telt.Weit-

hin leuchteten rötlihe Blumen, die es

dies�eits des Flu��esniht gab. Und hin-
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ter dem Walde �ollteein See �ein,ein

Moor, auf dem nachts die Irrwi�che tan-

zen. Wie gern, für mein Leben gern,
wäre ich hinübergefahren, denn nur eine

Kleinigkeit fehlte mir, — nur 5 Kopeken,
die ih nicht be�aß.

Wie oft habe ich �päter�ehn�üchtignah
manchem „anderen Ufer“ ausge�chaut,das

greifbar nah und doh nicht erreichbar
war, weil mir „nur eine Kleinigkeit“
fehlte! Und über den billigen Tro�tguter
Freunde oder der Eltern, daß mir da-

durch vielleicht Enttäu�chungener�part a2-

blieben �eien,habe ih �tetslächelnmü�-
�en,denn die�es„vielleiht“ war und i�t
immer nur ein Tro�t für Schwache.

Mit bloßen Füßen den Strand entlang
zu waten, Schiffchen �chwimmenzu la��en,
Kuchen mit Hilfe kleiner Blechformen aus

feuhtem Sand zu ba>en, Burgen aufzu-
�chüttenoder nah Herzenslu�tim Wa��er
zu plan�chen,�indFreuden, die jeder, der

als Kind oder mit Kindern �eineFerien
an der See verlebt hat, aus eigner Er-

fahrung kennt. Nicht hiervon will ich des-

halb erzählen, �ondernvon anderen Ein-

drücen, die Meer und Strand auf. mich
gemacht haben und die �o nachhaltig
waren, daß ich �iebis heute nicht verge�-
�enhabe.

Wenn die Abende dunkler wurden, die

Blätter �ihverfärbten und die Beeren

der Ebere�chekorallenrot zu leuchten be-

gannen, war der Sommer zu Ende, und

wir zogen wieder zurü> in die Stadt.

Neue Erlebni��e,vor allem der Schul-
beginn und die häuslichen Fe�te,verwi�ch-
ten bald die Erinnerung an den Som-

mer. Und vielleicht hätte ich damals nie

etwas von der bitter�üßen Schwermut
des Herb�tesund der Gewalt des Mee-

res empfunden, wenn wir nicht einmal

noh vor dem er�tenFlo>enfall an den

Strand hinausgefahren wären.

Tiefe Stille empfing uns. Kein Vogel
�angmehr. Kein Kinderge�chrei,kein fröh-

liches Lachen erklang mehr. Stürme hat-
ten die leßten Vlätter von den Zweigen
gefegt, mor�cheÄ�tegekni>t und �ieauf
die Bretter�tege geworfen, die auf den

Sandwegen den BVürger�teig er�etzten.

Ein�amund verla��en�tandendie Villen.

Unnatürlich laut knallten un�ereSchritte
in den men�chenleerenStraßen. Hier
und da blühte noh eine A�ter,hing eine
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rote Beere am Strauch. Aus den Gärten

�tiegder Ruch von welkem Laub und

Moder.

So kamen wir auh zum Hau�e,in dem

wir gewohnt hatten. Und als ich die

na>ten Hollerbü�he im verwilderten

Garten �ah,ein leßtes Marienblümchen
auf dem runden Beet, das ich jeden
Abend bego��enhatte, und eine verro�tete
kleine Blech�chaufelentde>te, leuchtete ein

�üßesErinnern an Sonne, blauen Him-
mel, Düfte und Farben auf, zugleich
aber überkam mich eine große Traurig-
keit: der ganze Sommer �chienin dem

Häuschen, de��enFen�terlädenge�chlo��en,
de��enTüren und Veranda mit Brettern

ver�chlagenwar, wie in einem Sarg be-

graben zu �ein.Vielleicht hätte ein Be- -

treten des Gartens, ein Berühren des

Hau�es ihn auferwe>t, aber die Pforte
war ver�chlo��enund nur dur den Zaun
hindurch �ahih mit Tränen in den Augen
den ein�tigenSpielplaß froher Tage, zu
dem kein Weg mehr hinführte.

Sehr

-

ill gingen wir weiter, gingen
wie über einen Friedhof, auf dem viel

Geliebtes ruht. Blieben vor manchem
„Grab“ �tehen,ent�annenuns freundlicher
Begebenheiten, meiner Spielgefährten
und liebenswerter Nachbarn. Je mehr
wir uns aber dem Strande näherten, um

�o bla��erwurden die Schatten des

Todes. Immer vernehmlicher klang das

Rau�chendes Meeres an un�erOhr. Die

Luft �chme>tenah Salz und Tang. n-

ge�tümeErwartung ergriff mich, als hätte

ih das Meer noch nie ge�ehen.Nicht
�chnellgenug konnte ih vorauseilen.

Steil führte der Pfad bergan. Die Kie-

fern lichteten �ih.Noch ein paar Schritte
— dann �tandich auf den Dünen, atemlos

und ganz allein.
So weit der Bli> reichte, leuchteten

die weißen Schaumkronen der graugrünen
See. Himmel und Erde waren am Hori-
zont niht mehr voneinander zu unter-

�cheiden.Wolken �tiegendort auf, zogen
als graue Heere landeinwärts. Von ihrer
wilden Jagd überrannt, ächzten die

Väume, �töhntendie Wipfel dunkel auf.
Der Strand war leer. Kein Men�ch
milderte die Eindringlichkeit und Wucht
des BVildes. Nur Möwen �trichenmit

reglo�enShwingen und �chrillemSchrei
das Ufer entlang. Zum er�tenmalin mei-



ner Kindheit allein in die rau�chendeEin-

�amkeitder Natur ge�tellt,empfand ih
unbewußt, doch be�türztdie Gewalt der

Schöpfung; �pürte,wie mein Herz von

nie gekannter Fülle zu zer�pringen
drohtez- lief mit einem jubelnden Auf-
�chreivon den Dünen herab und den

Wellen entgegen, deren Ruf und Rau-

�chenunwider�tehlichwie nie zuvor waren.

Seitdem habe ich mehr als eine Land-

�chaftan der O�t�eeund Nord�eekennen-

gelernt, immer wieder aber ergreift mich
die Sehn�ucht nah dem heimatlichen
Strand. Denn das Beglückende die�er
Kü�tei�tdie un�agbareEin�amkeit,in der

Meer und Himmel alle Wirrni��edes

Herzens lö�enund Kraft �chenken,auch
die �hweren Stunden und großen Ent-

�cheidungendes Lebens zu be�tehen.

Schondie er�tenDezembertage brachten
eine weihnachtliche Stimmung ins Haus,
nicht nur durch die Erwartung, das Fe�t
im gleihen Monat zu erleben, �ondern
auh dur<h die Wün�che,die man hegte
und die fa�ttäglih neue Nahrung beim

Betrachten der ge�chmüctenSchaufen�ter
erhielten. Vor allem war es das Spiel-
warenge�chäftVieregg, de��enAus�tellung
uns Kinder be�onders anzog, denn �o
herrlihe Ei�enbahnen, Ka�perletheater,
Soldaten und Schaukelpferde gab es �on�t
nirgends. Oh, nur einmal Feder�hmud>,
Tomahawk, Bogen und Pfeil zu be�itzen!
Ein ganz richtiger Indianer wäre man

dann! Und wer würde daran zweifeln,
einen UUlanen vor �i<hzu haben, wenn

T�chakound Säbel dort im Fen�termir

gehörten! Wie eine Bürde trug ih meine

Wün�che,die mich fa�terdrü>ten, bis

eines Tages die Entla�tung kam, wenn

der Vater oder die Mutter nah ihnen
fragten und ich �iefein �äuberlihzu Pa-
pier bringen konnte.

Der Weihnachtsmarkt auf dem Dom-

hof bildete einen weiteren Höhepunkt der

Adventszeit. Trommeln und Trompeten,
Bonbons und Nü��e,ru��i�cheHolz�chnißze-
reien, Mitauer Lebkuchen, Ob�t und

Chalwa, kurz, alle nur erdenklichen Lece-
reien und Spielzeug jeder Art lagen in

den gede>ten oder offenen Verkaufs-
�tändenzur Schau. Und von jedem Gang
durch die�ebunte Welt des Scheins an

der Hand der Eltern brachte ich entweder

eine Pi�tole, einen Hampelmann, ein

Pfeifchen oder irgendeinen anderen Ge-

gen�tandmit, den ih mir hatte aus�uchen
dürfen.

/

Wie nahe Krämerläden und Dom auf
einem Raum beieinander �tanden!Und

doh �ahman vor lauter vergänglichen
Dingen nicht mehr das Wahrzeichen des

Ewigen. Er�twenn der Ab�tandgroß ge-

nug war, erbli>te man den Domturm mit

der ver�chneitenHaube, der die Bretter-

buden, klein wie ein Spielzeug, hoh und

trotzig überragte.

Ie näher das Fe�trüc>te,um �okon-

fretere Formen nahmen die Vorbereitun-

gen an. Der Vater wählte aus einem

Büchlein Ver�e aus, die ih nicht nur auf
einem bebilderten, liniierten Bogen nie-

der�chreiben,�ondernauh auswendig ler-

nen mußte, um �ieam Heiligen Abend

aufzu�agen.Der Pfefferkuchenteig wurde

gerührt und mußte nah �einemAufgehen
48 Stunden �tehen,ehe er ausgerollt wer-

den konnte. Dann durfte ich helfen, die

Sterne, Monde und Kreuze auszu�techen,
durfte ab und zu auch von der braunen

Ma��eprobieren, die �o�üßund würzig
�hme>te,und zu�chauen,wie die Mutter

für jedes von uns Kindern einen Spa-
zier�to>formte, der reih mit Mandeln

be�te>twurde. So verdichteten �ichdie

Vorbereitungen zu�ehends, bis der

Morgen des Jahres anbrach. Endlos

lang�amverging die Zeit, kein Spiel be-

�hleunigteden Gang der Uhren. Und der

Gottesdien�t im Dom vor der Be�cherung
wäre mir damals mehr eine unerwün�chte

Verzögerung als Erbauung gewe�en,
wenn mich nicht das Anbrennen der Ker-

zen auf den beiden rie�enhaftenTannen

vor dem Altar vermittelts einer Zünd-

�chnur�o intere��ierthätte. Wie wuchs
die Spannung, wenn das hohe Kirchen-
hiff dunkel wurde und die aufzu>tenden
Flammen von Kerze zu Kerze �prangen,
bis die Bäume im Glanz unzähliger Lich-
ter er�trahlten. Rau�chend�eßteOrgel-
mu�ikein und einer der alten Choräle
brau�tegewaltig dur<h den Raum.

Ich bin �chonals Kind nicht �ehrkirch-
lich gewe�en,aber �owie mich damals die

Weihnachtsandacht ergriff, waren manche
Gottesdien�te im Dom zu Riga Weihe-
�]tundenim wahr�tenSinne des Wortes,
kfirhlihe und zugleih völki�cheWeihe-
�tunden.Denn alle Jahrhunderte hindurch
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war’ die prote�tanti�cheKirche in den bal-

ti�chenProvinzen ein Hort des Deut�ch-
tums in Not und Bedrängnis und mann-

hafte Verfechterin ihres Volkstums ge-

genüber jedem Ver�uch,es anzuta�ten.

Sobald wir wieder zu Hau�ewaren,

ließ der er�ehnteAugenbli> nicht mehr
lange auf �ihwarten: während ih noh
�chnellmeine Ver�e memorierte, ertönte

ein Glodenzeichen, die Türen zur guten
Stube, zum �ogenannten„Saal“ gingen
auf und hell �trahlteder mit rotba>igen
Äpfeln, Glasfkfugeln, Konfekt und Lametta

behangene Baum uns entgegen. Aus
einem Spielka�ten erklang ein Weih-
nachhtslied, das ih weniger richtig als

laut mit�ang,wobei meine Blicke auf den

Gabenti�chenUm�chauhielten, bis ich mit
heimlichem Schre> die für mich be�timm-
ten Dinge entde>te. Aber er�tnachdem ich
mein Gedicht ge�prochenhatte und die

nicht mehr zu �teigerndeAufregung die-

�erMinuten überwunden war, lö�ten�ich
alle Spannungen beim Anbli> der erfüll-
ten Wün�chein dankbare Freude auf.

An keinem Tag im Jahre war die Auf-
ge�chlo��enheitder Herzen, die über�trö-
mende Liebe zueinander und die Wärme

des elterlichen Hau�es�o�pürbar,wie in

den Stunden des Heiligen Abends, die

mir zu einer unvergeßlichen Erinnerung
meiner Kindheit wurden.

Stille Stunden

Ich liebe �ie,des Abends �tilleStunden,
Wenn in mein sZerz ich Einkehr halten kann.

Des Tages Mühen �inddann überwunden

Und die Erinnerung tritt lei�?heran.

An manchen lieben Freund gedenk ich wieder,
Des Vame der Erinnerung fa�tver�chwand.
Und viele alte, läng�tverge��neLieder

In �olcherRuhe ich dann wiederfand.

Dann �cheintvon mildem Lichte überflutet,
Was mir das Leben Schweres hat gebracht,
Woran das erz mir einmal fa�tverblutet,
Jetzt i�t'sgemildert, jetzt i�t's�tillund �acht.

Ich liebe �ie,des Abends �tilleStunden,
Die nicht mehr �törtdes Alltags rauhe 5Za�t;
Dann �chließen�ichdes sZerzens bittre Wunden,
Uach Kampf und Streit folgt endlich Ruh und Ra�t.

Alexander von Stryk
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Ehemaliger Freiherr von Ro�en’ �cher Herren�itz inGroß-Roop





Graf Alexander Stenbock=Fermor

Kindheitserinnerungen aus Riga

Zu den Sommerferien 1914 rei�eih in

die Heimat. Jch bin zwölf Jahre alt. Es

i�tein weiter Weg von meiner Schule
in Thüringen bis nah Riga. Der Vater
meines Schulkameraden René hat uns ab-

geholt. :

Erregende Fahrt in den O�ten.Hinter
Eydtkuhnen pa��iertder Zug den �{hma-
len Grenzfluß. Wir pre��enun�ereGe�ich-
ter neugierig ans Fen�terglas. Hier �teht
noch der deut�chePo�ten,ein blauer Poli-
zi�t mit blinkender Picelhaube. Dort

drüben er�cheint�hon der �hwerbewaff-
nete feldgrüne ru��i�heSoldat, mit

Schlepp�äbel, Revolverta�che,
und aufgepflanztem Bajonett.

In Wirballen Paßkontrolle und Zoll-
revi�ion.Wir drängen uns in der hohen
Halle zwi�chenden Rei�enden um die

diden Holzti�che.Grenzbeamte mit �hwar-
zen, fettigen Schirmmüßen wühlen in

ausgebreiteten Koffern. Auf dem �{mußti-
gen Fußboden, zwi�chenSäen, Körben,
hoden und liegen Bauern. Kinder

�chreien.Männer und Frauen �puten
gleihmütig Sonnenblumenkerne vor �ich
hin. Gendarme, auf der Bru�tbaumelnde

weiße Schnüre, waffen�tarrend,�treichen
durch den Saal. Im Winkel ein glißern-
des Heiligenbild, an der Wand das

rie�igeZarenbild. Der Kai�erin prunken-
der Paradeuniform, bärtig, mit traurigen
Augen.

Nächtliche Fahrt in das weite dunkle

Land. Der Schaffner hat neue Kerzen an-

gezündet und macht die Betten zurecht.
Ich klettere in das obere Bett. Schön i�t
es. Der Wagen �tolpert.Aus der Ferne
�tampft die Ma�chine. Lei�e klirren die

Fen�ter�cheiben.Wir ziehen un�ere
Strümpfe aus und reden von der Kriegs-
gefahr. Krieg? Das wäre eine feine
Sache. Man brauche dann nicht mehr in
die Schule nah Thüringen zurü>, könnte

bei den Eltern bleiben. „Jn Berlin, die�e
Men�chenma��enauf der Straße. Was

Gewehr
*

�ie immer brüllten, René? Nieder mit

Serbien! Und: Nieder mit den Mördern

von . . Sajawo, na, wie heißt denn das

noh?“ „Serajewo“, �agtRené’s Vater

aus �einemBett. „Da wurde doch der

Thronfolger umgebracht!“, ruft René.
„und die Ö�terreicher�indjeßt auf die

Serben wütend. Und Deut�chland{hüßt
die Ö�terreicher.Und Rußland die Ser-

ben. Men�ch, das gibt noh Stunk!“

„Hoffentlich niht!“, murmelt der Vater,
„nun �eidmal endlich �till,Jungens!“

Esi�t blau-dunkel im Schlafwagen, und

der Zug brummt durch die Nacht. Oft
fliegt ein Licht�cheinvorbei, die Me��ing-
griffe funkeln, die Lederriemen, die die

Betten tragen, quiet�chen.Ich halte die

Arme hinter dem Kopf ver�chränkt.Ich
�püredie Stöße des Wagens, gemildert
durch das federnde Bett. Ohne Müdig-
keit rollen die Räder über die Schienen.

Einmal �chaueih zum Fen�ter hinaus,
�chiebedie Gardine zur Seite. Ein Wald.

Darüber der helle Mond. Eine weiße

Land�traße. Dort — ich halte die Na�e
an das Glas — Men�chenma��en?Sol-

datenkolonnen. Der Grenze entgegen.
Tau�ende,Zehntau�ende von grauen Ge-

�talten.Ge�pen�terhaft,unter dem Mond,
quillt es über die Straße hin. Wie un-

zählige Stangen ragen die Bajonette
über die Feld�ä>teund Müßen. Pferde,
Ge�chütze,Train, Feldküchen. Im Nuift
die�esBild verwi�cht.Schwarz bleibt der

Wald, die flachen Felder liegen im nächt-
lichen Schatten. Ich krieche in das Bett

zurü>. Die Augen fallen zu. ..

Riga! Ein kleiner, �orgfältig geklei-
deter Herr mit hellem grauen Hut, war-

tet auf dem Bahn�teig — mein Vater.
Mit dem „Fuhrmann“ �au�enwir durch
die Stadt. Die rotgefütterte blaue Pele-
rine des Kut�chers flattert über un�eren

Köpfen. Mein Herz klopft — die Heimat.
Vertraute Straßen. Die alten Kirch-
türme, der �pize St. Peter, der breite
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Dom, die Jakobikirche. Der Pulverturm.
Die grünen Anlagen des Ba�teiberges.
Der Ba�teiboulevard — un�ereStraße.

Meine Mutter und die Ge�chwi�ter

�ind�honauf dem Gut. Mein Vater will

mit mir am näch�tenTage nachkommen.
Un�ere Stadtwohnung wird von

meiner alten ru��i�chenKinderfrau, der

di>en Nanja, gehütet. Sie �türztmir auf-
geregt, weinend entgegen, umarmt mich,
füßt mich, über�chüttetmich mit tau�end

zärtlichen Worten.

Ich gehe durch jedes Zimmer, wie im

Traum. Ich denke: jetzt bin ih zu Hau�e.

Ich kann die Wände �treicheln,jeden
Stuhl berühren. Da i�tdas Arbeitszim-
mer des Vaters. Der große Schreibti�ch
mit dem Bilde Alexanders II. Das blaue

Zimmer der Mutter. Das dunkle Eß-

zimmer mit den hohen Stühlen. Das

Kinderzimmer mit der Ku>u>suhr. Und

alle anderen Zimmer, wie liebe ich jeden
Raum.

Die Nanja hat das Früh�tü>gebracht,
einen Berg von Rund�tü>en,Eier, Schin-
ken. Sie �chiebtmir jeden Bi��enzu. Ich
ver�hlinge zehn Rund�tü>keund nehme
drei Ta��enKakao zu mir. Die Nanja
weint über meinen �{le<tenAppetit. An

den Wänden hängen alte Stiche, die die

Kriege Alexanders des Groß?n dar�tel-
len. Aber die blutigen Schlachten, die

über Elefanten-, Pferde- und Men�ch°n-

leichen dahintoben, üben keine grau�ige
Wirkung aus. Die Bilder beruhigen mich.
Sie �indin meiner Vor�tellung unweiger-
lich verbunden mit dem Eßzimmer, mit

dem Geruch von Spei�en, mit der frohen
Erwartung der Mahlzeit.

Das i�tder er�teTag in Riga. Ich bin

�att,heiter, warm betreut von der Nanja.
*

Krieasjahre. Leben auf dem Gute, mit

den Eltern, den beiden jüngeren Brü-

dern, der kleinen niedlichen Schwe�ter.

Ausflüge in den Wald mit dem leichten

JIaadwagen, Pi>niks, Baden in dem

fleinen Bach. Ritte zu den Nachbar-

gütern. Soldaten�pielen in der �elb�tge-
bauten Fe�tung. Im Winter: Skilauf
über das hügelige livländi�he Schnee-
land.

In der Schule i� ein Lazarett einge-
richtet worden, unter Leitung meiner

Mutter; ein Arzt und eine Kranken-

TA

�chwe�terhelfen ihr. Ich �ize mit den

Brüdern �tundenlangbei den verwunde-

ten Soldaten, wir e��endie Kohl�uppe
aus der gemein�amenSchü��el,wir lau-

�chenihren ru��i�chen,wehmütigen, dump-
fen Liedern.

Die deut�chenTruppen haben läng�tdie

Grenze über�chritten,dringen unaufhör-
lich vor. Äber �taubendeLandwege ziehen
die Karawanen der Flüchtlinge aus

Litauen und Kurland. Hochbepac>te Zelt-

wagen. Männer, Grei�e,Frauen, Kinder.

Elende, �tumpfeGe�ichter.Mit den flüch-
tenden Men�chenwandert das geduldige
Vieh in endlo�enZügen. In den Straß2n-

gräben liegen aufgeblähte Kadaver.

Durch viele Kanäle dringt der Krieg in

un�er Kinderbewußt�ein. Die Großen

�prechennur davon. In den Zeitungen
�tehendie grellen Berichte vom Kriegs-
�chauplatz.Offiziere be�uchendie Eltern.

Die Soldaten erzählen von ihren Ver-

wundungen. Die bunten Bilder in den

engli�chen, franzö�i�henund ru��i�chen
Zeit�chriften bewegen un�ere Phanta�ie.

Von Monat zu Monat rü>t die Front
näher. Die Verteidigung wird vorbe-

reitet. Schüßengräben werden gezogen,
Wälder niederge�chlagen,Knüppeldämme

gelegt. Die Deut�chen�indvor Riga. -

*

Wir mü��endas Gut verla��enund in

die Stadt ziehen. Nun aber �tehenwir

wahrhaft im Schatten des Weltkrieges,
der �ihvor den Toren Rigas ab�pielt.
Der Boden zittert Tag und Nacht unter

dem Grollen der Ge�hüße.Im Dunkeln

�ehenwir am Horizont das Aufleuchten
der Granaten, Leuchtraketen, die fahlen
Strahlen der Scheinwerfer. In einer

Nacht werfen Zeppeline Bomben in die

Stadt. Es i} wie ein Weltuntergang,
die Erde �cheintauseinanderzuber�ten.
Am Morgen be�chauenwir uns die zer-
trümmerten Häu�er.

Krieg draußen, Krieg drinnen. Meine

Brüder und ich, wir wi��ennichts an-

deres. Wir �pielen Soldaten

-

in der

Wohnung, laden alle Freunde ein. Wir

bauen Barrikaden aus Stühlen und

Ti�chenim Korridor auf, bombardieren

uns mit Knallfrö�chen, �türmen mit Ge-

brüll die Stellungen. In den Miktter-

nachts�tundenwe>»n wir uns gegen�eitig,
um „Po�ten zu �tehen“,in dem fin�teren



Saal und dem blauen Zimmer der Mut-

ter. Einer muß Po�ten�ein,die andern

haben �i<im Dunkeln unbemerkt heranzu-
�chleichen.Es �indent�etzlicheAugenbli>e.
Das Herz platt fa�tvor Ang�t.Es endet

mit Schreikrämpfen des jüng�tenBruders,
der eilig�tins Bett gebracht werden muß,
damit das Haus nicht aufwacht.

Auch un�er Schlafzimmer i� kriegs-
mäßig ge�hmü>t.An den Wänden pran-

gen Kriegsbilder in �hreiendenFarbz?n.
Da kämpft der Ko�akKrut�chkoffallein

gegen �iebenlanen. Da i�tdie See-

�chlachtbei Helgoland: auf giftig-grünen
Wogen tanzen �{hwarzeDreadnoughts,
die aus �ämtlichenGe�chüßennach allen

Richtungen zuglei<h Feuer �peien.Auf
un�eremTi�chhaben wir eine „Kriegs-
�ammlung“aufgebaut: leere Eier- und

Stielhandgranaten. Pulver für giftige
Ga�e. Hül�en von Artktilleriege�cho��en.
Eine Gasmasfe. Fliegerpfeile. Ein Sei-

tengewehr. Sogar ein e<hter Toten�chädel,
den haben wir bei einem Spaziergang
„an die Front“ hinter Hagensberg ge-
funden .

Durch die Straßen Rigas fluten immer

größere Scharen von Verwundeten aus

der Front zurü>. Es rieht na< Blut

und Jod. Die Soldaten haben fin�tere
Ge�ichter.Gerüchte von bevor�tehenden
großen Ge�chehni��en�{<hwirrenumher.
Auch beim „Bummel“ auf dem Todleben-
boulevard und am Dünakai, wo �ichdie

balti�he Jugend trifft, wird eifrig ge-
flü�tert.

Im Frühjahr �tehenwir am Dünaufer
und beobachten den Eisgang. Wir erken-

nen auf den treibenden Eis�chollen
Spuren des Kampfes. Zer�törte Draht-
verhau�tellungen,zerbrochene Ma�chinen-
gewehre, zerfezte Mäntel, verbeulte

Helme, ver�treute Munition. Wir glau-
ben auh Soldatenleichen zu �ehen.Auf
einer Eis�cholle win�elt und heult ein

ein�amerweißer Hund. Wir können ihn
nicht retten. Er rennt verzweifelt um

�einekleine. In�el herum. Er treibt zwi-
�chenden Trümmern des Krieges in das

offene Meer hinaus.
*

Unter den Schlägen der Revolution

bricht im März 1917 das zari�ti�heRuß-
land zu�ammen.Auch über Riga wehen
roten Fahnen. Die Front wankt. Meu-

ternde Truppen über�hwemmen die

Stadt. Eine Brauerei wird geplündert.
Soldaten ertrinken im Bier. Bezechte
liegen auf den Vürger�teigen.Ein La�t-
auto mit betrunkenen Soldaten fährt
�innlos in die Düna hinein, ver�hwindet
im ei�igenWa��er.

Wir rennen neugierig und aufgeregt
durch alle Straßen. Überall �tehenSolda-
ten umher in langen Mänteln, kauen

Sonnenblumen�amen, hören auf die

eifernden Redner. La�twagen mit be-

waffneten Matro�en ra��elnvorüber.

Schwarze Demon�trationszüge wanken

dur<h die Haupt�traßen. Die �chrillen
Klänge der Mar�eillai�ereiß2n die Ma�-
�enmit. Über den Müßen leuhten Trans-

parente mit goldenen Buch�taben.
*

Und dann kommen die Deut�chen.Es i�t
der dritte September 1917. Drei Tage
lang hat die Schlacht um Riga getobt.
Der Donner der Kanonen dringt näher,
geht über in Trommelfeuer. Granaten

plagen in der Stadt. Schwarze Rauch-
wolken �teigen auf. Fabriken, Häu�er
brennen. Die er�ten feldgrauen Stahl-
helme tauchen auf. Der Jubel der balten-

deut�chenBevölkerung kennt keine Gren-

zen. Die Kirchenglo>en dröhnen.

Am �ech�tenSeptember hält der deut�che
Kai�er auf dem Esplanadeplaß vor dem

gold-grünen byzantini�chen Kirchenbau
der ru��i�henKathedrale Heer�chauab

über die �iegreihzn Truppen. Niemand

von uns kann ahnen, daß der Kai�er ein

Iahr �päter �ein Reich als Flüchtling
verla��enmuß. Noch herr�chtZuver�icht.
Die Okkupation �cheint dem Balten-

deut�htumneuen Glanz zu gewähren. Die

Deut�chen haben bald Kurland, Livland
und E�tlandin der Hand.

*

Doch der kommende Um�turzim Reich
wirft �einenSchatten über un�erLand.
Die Di�ziplin der Be�atzungsarmeelok-

kert �ich,es kommt zu Meutereien. Und

gegen Ende des Jahres 1918 beginnen
die Truppen lang�amnah Deut�chland
abzumar�chieren,während am achtzehnten
November in Riga die letti�heRepublik
ausgerufen wird. Nun mü��endie Balten

zu den Waffen greifen, um die Heimat zu

verteidigen. Aus Schülern, Studenten,
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Vürgern, Edelleuten ent�teht die junge
Balti�che Landeswehr. Jeder, der nur

ein Gewehr tragen kann, eilt herbei.

Mit �e<hzehnJahren �pringe ih von

der Schulbank mitten in den Krieg hin-
ein. Wir mü��envor der Übermacht

weichen, Riga räumen. Meine Eltern

und Ge�chwi�terbleiben in der Stadt und

viele Angehörige der Freiwilligen, die in

Kurland den Kampf aufnehmen, gemein-
�ammit reihsdeut�chenFreikorps. Schritt
um Schritt wird das Land zurücerobert.

Wie Fieberträume wirbeln die Ereig-
ni��ean mir vorbei. Po�ten in kalter

Nacht, beim Schein des Nordlichts am

Horizont. Fahrt der Schlitten und Panje-
wagen durch die ver�chneitenkuri�chen
Wälder. Das Knattern der Ma�chinen-
gewehre, das Bellen der Ge�chütze.Bren-

-nende Gehöfte. Sturm auf „Ge�inde“und

Städte. Und immer wieder: die Toten.

Und es gelingt. Am zweiundzwanzig�ten
Mai 1919 haben wir Riga im Hand-

�treihgenommen. Die befreiten Einwoh-
ner �türzenuns �chreiendvor Freude ent-

gegen. Jch laufe durch die bekannten

Straßen. Zer�cho��eneFen�ter, umge-

fippte Wagen, herausgeri��enePfla�ter-
�teine,Blutlachen, Patronenhül�en. Jn
den Eden Leichenhaufen. Man hat die

Toten vom Pfla�ter weggezogen, aufein-
andergeworfen.

Der Ba�teiboulevard. Un�ere Woh-
nung i�tverriegelt. Sind meine Ange-
hörigen vernichtet? Ich bin fa�tüberzeugt,
daß mein Vater er�cho��eni�t,ein Opfer
unter den viertau�end Opfern des

Terrors.

Aber �ie leben! Eine Bekannte ruft
es mir zu. Sie leben und �indbei Freun-
den in der Eli�abeth�traßeuntergebracht.
Ich tobe dur< die Straßen. Beim

Schütengarten überrenne ich zwei Sol-

daten, auf dem Todlebenboulevard eine

alte Dame und einen Hund. Dann �tehe
ih vor der Wohnung in der Eli�abeth-
�traße.Nehme mit großen Sätzen die

Treppe, reiße an der Klingel. Meine

Knie zittern . . Schritte. Die Tür geht
auf . . mein Vater! Vergrämt und elend,
aber er lebt. Er erkennt mich nicht, ih
habe einen Bart. Aus dem Nebenzimmer
fommt meine Mutter.

76

Sie trägt ein
*

Tablett mit Ta��enund Tellern. Sie �ieht
mich, {meißt alles hin, ein Schrei:
„Alexander! “, �iepreßt mich in die Arme.
Und die Ge�chwi�terumringen mich: der

dite Nils, der �chmaleFriedrich, die

kleine Schwe�terOlga. Sie �indgerettet.
Ich bin zu Hau�e.Die Opfer waren nicht
um�on�t.

*

Der Freudenrau�chdauert nicht lange.
Neue Verwi>lungen ent�tehn zwi�chen
E�ten,Letten und Balten im Kampf um

die Vormacht. Aus dem Hintergrund
�chieben�ihdie Großmächte in das poli-
ti�cheSpiel ein. Ein neuer Bürgerkrieg
entbrennt in Livland. Ende Juni mü��en
wir bei Wenden eine militäri�cheNieder-

lage ein�te>en.Der Gegner i� zu �tark,
die �hweren engli�hen Ge�hüße geben
den Aus�hlag. Nach dem Waffen�till�tand
von Strasdenhof mü��enalle reihSsdeut-
�chenFreikorpsleute das Baltikum ver-

la��en.Viele verweigern den Gehor�am
und �ammeln�ihbeim Freikorps Awaloff-
Bermondt in Mitau. Im November 1919

wird Bermondt von der letti�chenÜber-

macht ge�chlagen.

Der Balti�chen Landeswehr, die jetzt
in die reguläre lettländi�he Armee ein-

gereiht worden ift, gelingt es no< im

Januar 1920 Lettgallen zu befreien. Am

einundzwanzig�ten Januar wird die

Haupt�tadtRo�itten ge�türmt.Aber die

politi�he Macht des Baltendeut�chtums

i�tgebrochen. Der balti�he Grundbe�ißz
wird enteignet. Unter neuen Bedingungen
mü��endie Balten als nationale Minder-

heit für ihr Volkstum kämpfen.

Welche Aus�ichtenhaben wir no<? Die

Balten, als Nachkommen deut�cherOr-

densritter und han�eati�cherKaufleute,
haben �iebenhundertJahre die deut�che
Kultur im O�ten gehalten. Aber �ie

hatten Land und Macht. Nun �ind�ieeine

land- und machtlo�edünne Herren�chicht

geworden von nur drei Prozent, inmit-

ten der fremden e�tni�chenund letti�chen
Bauernbevölkerung. Die Meinungen
prallen heftig aufeinander. Die einen

�agen:wir mü��enin der Heimat bleiben,
atisharren. Die andern: wir mü��enim

Reich ein neues Da�ein �uchen.



Viele Balten verla��endas Land. Auch
ich ent�hließe mi<h na<h Deut�chlandzu

«gehen, nachdem die Eltern und Ge-

�chwi�ter�honausgewandert �ind.
Mit einigen Kameraden über�chreiteich

wieder die Grenze zwi�chenWirballen
und Eydtkuhnen. Es i� jezt die Grenze
Litauen—Deut�chland.Vor �e<sJahren
war ich hier, nun bin ih a<htzehn Jahre
alt. Ich trage noch den feldgrauen Ro,
die weiß-blaue Landeswehrmüge.

Hinter uns liegt der Zu�ammenbruch.
Vor uns: Deut�chland.Das Nachkriegs-
deut�chland,blutend aus tau�endWun-

‘den, zerri��envon Parteifämpfen, \öh-
nend unter dem Joch harter Verträge —

un�er Vaterland. Dunkel liegt die Zu-
funft vor uns.

x

Das war 1920. Und heute? Wieder

fommen Balten in das größere Vater-

land. Aber es �indkeine Ver�prengten
mehr, �ondernes i�tdas ganze Volk. Aber

es �indkeine Flüchtlinge mehr, �ondern
gleich�amSoldaten, die aus der vorderen

Stellung zurü>genommen werden, nach-
dem �ie ihre Aufgabe erfüllt haben. Ein

mächtiges Reich nimmt �iebrüderlich auf.
Ein neues Deut�chlandgibt dem Leben

der Rücwanderer einen neuen Sinn,

zeigt ihnen den hellen Weg zum neuen

Au��tieg.

Jahreswende

Sieh’: was du gewün�chtha�t,traf niht ein —

das nimmer Erhoffte \chneite herein
Das �chmerzlichGefürchtete kränkte dich niht —

doch unerwartet verlóö�chteein Licht .

Viôte �chlichen�ichein bei Gacht —

und Liebes erblühte, eh’ du's gedacht .

Ls Fommt ja nicht �o,wie dein sZerz �ich'sdenkt —

hoio! den klingenden Becher ge�chwenkt!
— Æs Fommt — viel größer als du’s geträumt —

vom Urge�tadedaherge�chäumt.

El�a Wolansky
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Bruno Goetz

Wodes Ge�ang

Jage, Wode, jage —

den Feind erjag�tDu nicht.

Frage, Wode, frage —

das Zeil erfragt Du nicht.

Fahr hin, fahr fort
von hier nach dort —

Walhall if Dir verloren.

Das LVachtgewslIk zerbir�t.Der Donner rollt.
- Der Forf erdrs6hnt im Widerhall und zittert.
Auf falbem Roß fährt Wode aus im Sturm

und ruft, von blauen Bligzzen bleich umwittert:

„Zerbei, herbei, die Ihr die Welt umflogt!
Die Zeit if um, bald graut der Tag der Wende.

Bringt Bot�chaftmir, ob Zeichen Ihr er�chaut
für Walhalls Sturz und für der Götter Ende!“

Der Sturm johlt lauter, daß im fin�ternWald

die Bäume wie gehetzte Druden ächzen.
Zwei Raben �toßennieder aus der Lacht,
umkrei�enflatternd Wodes sZaupt und krächzen:

¡5HabAcht! Vom Lisland rückt der Rie�enZeer
dumpf heulend an, die Zerr�chaftzu erraffen.
xZab Acht! Die Zwerge hämmern Tag und LFacht
im LVebelgrund an giftgen Zauberwaffen.

5Zab Acht! Die Du auf �chwarzemToten�chiff
zur szel ent�andte�t,ruhmlos zu vergehen,
ent�chlüpftenDeiner Zaft und hauchen Zaß
in jedes Zerz, das wi�pernd�ieumwehen.

xZab Acht! Der Feuerunhold if entloht,
im Flammenan�prungWalhall zu zernagen.

x5ZabAcht! Am Götterti�cherhob �ichStreit,
der Lichtgott liegt von Bruderhand er�chlagen.“



Jaye, Wode, jage —

den Feind erjag�tDu nicht.

Frage, Wode, frage —

das zeil erfragt Du nicht.

Fahr hin, fahr fort
von hier nach dort —

Walhall if Dir verloren.

Mit hartem Wink �chweigtWode das Gefkrei�ch
der Krächzenden und ha�tetruhlos weiter

zur Mutterhö6hle fern am Weltenrand.

Es blitzt und fla>ert um den fahlen Reiter.

Wie hohler Donner tönt �einZuf�chlagnach,
geblähten Mantels �tiebter über Erde

und Meer dahin. Da gähnt vor ihm der Schlund
der x5vhle auf. Er hält und �pringtvom Pferde.

Undals er �ichmit dunklem Spruch gefeit,
�chreibter mit �einemSpeer ein �tarkesZeichen
im Krei�ein die Fin�ternisund ruft:
„Tauch, Mutter, auf aus Deinen grau�enReichen

und künde Rat! Der Runenzwoang ver�agt,
den ich dem Speer vor Zeiten einge�chnitten:
die wilden Widermächte, die ich ein�t
mit ihm gebunden, �inddem Bann entglitten.

Wie faß ich die Ent�prungenen?Wie fang
die Flüchtigen ih mit neuem Zauber�egen?

Urwi��entrog. Verlegt i� jeder Weg —

wie find ich Zeil auf unbetretnen Wegen?

Wie würge ich den allge�taltgenFeind,
der tau�endfahvermummt mein Werk zertrümmert?

Wie mach ich, daß der Weltbaum wieder grünt,
der �iehund welk am Werdebrunn verkümmert?“

Yage, Wode, jale —

den Feind erjag�tDu nicht.

Frage, Wode, frage —

das Zeil erfrag�tDu nicht.

Fahr hin, fahr fort
von hier nach dort —

Walhall i� Dir verloren.
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Lang lau�chtder Gott ins Schweigen. Doch erlau�cht
er keine Antwort. Irre Mare �chweifen
mit bó�emZi�chelnum den Zöhlen�chlund,
Spufkvögel fliegen grämlich auf und pfeifen.

Zum andern Mal �prichtWode: „Scheuch den Schlaf!
Das Seil der Weberinnen if geri��en.

Lichts �pinnenmehr die LFornen. Flü�tremir,

Allwoi��ende,ins erz, was �ienicht wi��en!“

Dablaut ein Schein und eine Stimme lallt:

„Sich �elb�tver�chlingtder würgende Ver�chlinger.
Kein zeil wirkt, der �eineigen Letz gewirkt.
Den Bannherrn zwingt der Bann, der Zwang den Zwinger.“

Die Stimme �chweigt.Der blaue Schein verzu>t.

Doch wiederum �chreibtWode mit dem Speere
das �tarkeZeichen herri�chin die Luft
und ruft, vor Ingrimm ra�end, in die Leere:

„Gebiete, Stsörri�che,der Macht des Speers,
die Welt, die mir entwunden, neu zu zwingen!“

Verhallend lallt es aus der Z6hlennacht:
„Es �ingtim Werdebrunn. xZorch auf das Singen!“

Und wieder �chweigtes. Wode �tarrtund �innt
dem Worte nach. Dann �teigter �tummzu Pferde.
Das Spuk'gevögel �chnarrt,die Wolken ziehn —

und weiter �türmter über Meer und Erde.

Jage, Wode, jage —

den Feind erjag�tDu nicht.

Frage, Wode, frage —

das Zeil erfragt Du nicht.

Fahr hin, fahr fort
von hier nach dort —

Walhall i� Dir verloren.

Vieltau�endä�tigwiegt der Yaum der Welt

die �iecheKrone hoch im Sternenkranze.
Der Brunn an �einenWurzeln wider�trahlt
das Zimmelslicht in trübem Spiegelglanze.

Aus dem Gewä��erlau�chtein uralt eZaupt,
von Schilf verhangen, dem verworrnen Rau�chen
im dürren Laub und �ingtihm Antwort zu —

Fein Ohr vernimmt, wie beide Zwie�prachtau�chen.



Im Baume rau�cht es: „Weh, daß ich vergeh!“
Im Brunnen �ingtes: „Weh, der Traum ent�chwindet!“
Im Baume rau�cht es: „Weh, die Krone dorrt!“

Im Brunnen �ingtes: „Weh, mein Bli erblindet!“

Im Baume rau�cht es: „Weh, die Wurzel fault.
Die Götter �türzen.Walhall muß verderben.“

Im Brunnen �ingtes: „Weh, im Spiegel bleicht
mit Bilo um Bild. Der Sang der Welt muß �terben.“

Im Baume rau�cht es: „Sänger, �ingemir

zum lezten Male, eh ih mor�chzerfalle!“
Im Brunnen �ingtes: „Spiegle Dich in mir

zum legten Male, eh ih dumpf verhalle!“

Da donnert ferner Zuf�chlag.Wetter�turm
�chnaubtfeucht und fauchend über Tal und Zügel.
Es wiehert gell. Auf �chaumbede>temRoß

brau�tWode näher und verhält die Zügel.

Jage, Wode, jatge —

den Feind erjag�tDu nicht.

Frage, Wode, frage —

das Zeil erfragt Du nicht.

Fahr hin, fahr fort
von hier nach dort —

Walhall i� Dir verloren.

Zum Brunnen �chreitetWode �chwerenSchritts,
dem sZzaupt im Schilfe �tummenGruß zu ni>en.

Der Alte blinzelt reglos zu ihm auf
mit halbverborgnen, �chläfernd-grünenBlicken.

„Was will�tDu?“ murmelt der zerri��neMund

des Schilfigen, „die goldne Götterrunde

verbannte mich aus Walhall und ver�chloß
mit Zaubertücke mich im Brunnengrunde.“

Zur Antwort gibt ihm Wode: „Als Dein Sang
von Ur und Fug die Sieger mit der Sage
vom Fluch der Umkehr lähmte, �tießenwir

Dich Viächtigen in Facht aus jungem Tage.“

Der Alte hóöhnt: „So freut Euch Eures Tags
mit Lichtfanfaren und mit Siegesl[iedern!
Der Vächtige im Werdebrunn hat EÆuch,
den hohen sZerrn des Siegs, nichts zu erwidern.“
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Zur Antwort gibt ihm Wode: „Götterzeit

zerbricht. Sing uns Dein Lied, deß wir vergaßen.

Ich ló�eDeinen Bann. Enthülle uns

den Trug, mit dem wir un�ernTag durchmaßen!“

Der Alte raunt: „Vermähl Dein Blut dem Baum,

�owird es grün aus �einenZweigen �prießen.
Ver�enkDein Sonnenauge in den Brunn,
�owerd ich �ingendmich in Dich ergießen.“

Trage, Wode, trage
das Weh der blinden LFacht.

Wage, Wode, wage
—

Bald i} das Werk vollbracht.

Licht hier, nicht dort,

an ewgem Ort —

Walhall ift unverloren.

„LŒimm hin mein Licht!“ �prichtWode, neigt die Stirn

und �treiftmit ihr den trüben Brunnen�piegel.
Der Schilfige drü>t �hauerndeinen Kuß

aufs Sonnenauge wie ein Opfer�iegel.

Das Auge lóf �ichaus der Stirn und �inkt

hell funkelnd in den Brunn. Da f|tróômtdes Alten

verlorener Ge�angin Wodes xzerz
und füllt es aus bis in die letzten Falten.

Auftaumelnd wendet Wode �einGe�icht
zum Baum der Welt und ruft, ge�prengtvon Qualen:

„EXrgrüne, ewger Stamm! Es muß der Gott

mit �einemLeben für Dein Leben zahlen!“

Er pa>t den Speer und |s6ßt ihn bis zum Schaft
�ichin die Seite. Seine Zände fahren
ins Laubgeä�t.Kopfunter �chwingt�einLeib

im Yaum und fegt die Erde mit den Zaaren.

Er hs6rt die Krone, wie �ieheller rau�cht,
er �pürt�einBlut die �iechhenWurzeln tränken,
er fühlt, wie Schatten �einemLeib entfliehn
und im Verla��engräßlich ihn verrenken.

„Fahrt hin, Ihr Götter!“ heult er ihnen zu,

„fahrt aus mir aus! Dies sZerz kann Euch nicht halten.
Der Feuerunhold pra��)�elt,Walhall brennt —

verbrennt mit Walhall, dämmernde Ge�talten!“
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Klage, Wode, klage
am ewgen Weltenbaum.

Rage, Wode, rage

in �chwarzenTodestraum.

Das Feuer frißt
was �terblichi� —

Walhall wird wiedergeboren.

Vieun Toge und neun Viächtewäch�tder Gott

verwe�{endin das A�twerk.Stund um Stunde

verzehrt der Baum ihm Mark und Bein und trinkt

von �einemY!ut mit dur�tgemWurzelmunde.

Am zehnten Tage aber klafft ein Riß
in �einem55olz und aus dem Spalt im Stamme

tritt na>t ein Knabe in den Morgen�chein,
licht wie ein Stern und �<lankwie eine Flamme.

Fr fniet am Brunn. Und wie er das Ge�icht
in dem ver�unknenSonnenauge �piegelt,

durchzuckt es wie ein Blitz�trahl�einenLeib:

der �tummeKindermund i� ihm ent�iegelt.

Er �ingt— da grünt das Laub am Baum der Welt.

Er �ingt— da �prießenBlumen aus den Wie�en.
Er �ingt— da frieden �ichin �einemLied

die Uebelzwerge und die Dunkelrie�en.

Fr �ingtden neuen Sang von Ur und Fug —

und aus dem Wellen�chlagder Töne �teigen
in goldnen Krei�enGötterworte auf
und �chlingenwiderhallend �ihim Reigen.

Er �ingt— da �chießenStrahlen hoch im Blav

zu�ammenzu getürmten Lichtkri�tallen.
Er �ingt— und �ingend�hwingt er �ichempor

zum goldnen Reigen in den Strahlenhallen.

Schwinge, Tönender, �chwinge

in sZall und Widerhall.

Singe, Schwingender, �inge,

es �ingtaus Dir das All.

Der Sang ward wahr
und offenbar —

Walhall haft Du er�ungen.
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Die Gestalten vor der Creppe
Novelle von Theophile von Vodisco

Sie möge doh die Nacht noh da-

bleiben, es wäre doch keine Kleinigkeit,
fol< ein Autozu�ammen�toßund die�e
Sehnenzerrung, überredeten �ieLena im

Krankenhaus, doch �ie�hüttelte den Kopf,
ihr Wagen wäre in der Reparaturwerk-
�tattund würde mit dem anderen, den

�ieangefahren, nah Berlin abtranspor-
tiert werden, ihr Koffer �ei�honauf der

Bahn. Was �iewohl bis zum Abgang
ihres Zuges hier in der Stadt noch �ehen
könne? Sie rieten ihr, �ichdas Rathaus
und das Schloß anzu�ehen.

So ging denn Lena durch die kleine

Stadt. Sie hatte, nachdem ihr Arm zu-

rechtgerenkt und verbunden war, einige
Stunden im Krankenhaus ge�chlafen.Zum
Glück war es ihr linker Arm, wenn dies

auh �chon�hmerzli<hgenug war. Sie

�tandnun auf dem Plag vor dem Rat-

haus, das mit �einenrunden Türmen und

der �chönenSteinbank �iewie ein Stül>

Ge�chichtean�ah.Lang�amging �ieüber

den Plag, blieb dann mit einemmal jäh
�tehen.Da �tieg eine wunderbare alte

Treppe zur hochgelegenen Kirche hinauf,
in fünf großen Ab�ätzen�tieg�iehinan
und hatte �ol<hein, �hon ganz runzlih
gewordenes Eichenholzgeländer. Kleine

Fachwerkhäu�er kletterten gleichfalls zu

beiden Seiten der Treppe empor, �ie

mochten wohl {hon Jahrhunderte lang
hier �ogedu>t ge�tandenhaben.

nwahr�cheinlichmaleri�cher�chienLena

die�eTreppe im Dämmerlicht, doh war

es nicht dies, was �ieerregte. Alle Qual

fiel wieder über �ieher, �odaß �ieauf-
�töhnte.Eine andere Treppe war es, die

in den leßten Wochen fordernd, ja höh-
nend, in ihrer Phanta�ie vor ihr ge�tan-
den hatte. Sie hatte von einer �üddeut-
�chenUniver�itäts\�tadtden ehrenvollen
Auftrag erhalten, zwei große �ymboli�che

Ge�talten zu �chaffen,die am Fuße einer

Treppe �tehen�ollten,auf der die Stu-
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denten auf- und ab�tiegen.Wie hatte �ie
�ihüber den Auftrag gefreut, doh bald
war �ievor einer inneren Leere ge�tan-
den, wie �ie�ienoch nie erlebt. Sie hatte
Berlin verla��en,die�envielen Steinen
und Men�chenzu entfliehen, doh wie �ie
�oruhelos durch den Harz gefahren, hatte
�ieerkannt, daß �ienicht vor der großen
Stadt, �ondern vor �i<�elb�tgeflohen
war. Verzweifelt fragte �ie�ih,was

wohl mit ihr ge�chehen�ei?Sie hatte in

den leßten beiden Jahren �ehrviel Auf-
träge gehabt und auch oft Zuge�tändni��e
machen mü��en,�iehatte die immer zu-

nehmende Routine wohl gefühlt, aber die

fonnte ihr doh niht die Phanta�ie �o
gebunden haben? Und doh mußte es

wohl �o�ein.Sie �tandvor ihrer größten
Aufgabe, und ihr war, als erlebe �ie
einen inneren Bankerott.

Wie �ie �ihausbreitete und zur Höhe
�tieg,die�ealte Treppe, wie �anft�iewar

und voller Ruhe! Wie unter einemlei�en
Zwang begann Lena �ieemporzu�teigen,
das runzliche Geländer dabei leiht mit

der Hand �treichelnd.Je mehr Stufen
hinter ihr zurü>blieben, um �omehr war

es ihr, als gleite �ie,dur< die�enein-

fachen Vorgang des Empor�teigens,in
ein Geheimnisvolles hinein. Nun war �ie
oben, die Kirche �tandvor ihr, aus den

Fen�tern�himmertematter Licht�chein.
Lena �ahin die Tiefe hinab. Friedlich

lag das Städtchen unten, hier und da

flammten �chonLichter auf. Fri�ch und

herb�tlih war die Luft. Das Abenteuer
des Morgens �tandwieder vor ihr, �ie
�ahdas ra��ige,�chöne,aber �oerzürnte
Ge�ichtdes eleganten jungen Mannes

vor �ich,de��enneues Kabriolet �iein

ihrer Zer�treutheit angefahren hatte,
hörte ihn �agen,daß man es Frauen gar

nicht erlauben �ollte,allein in den Ber-

gen zu fahren, man �äheja, was dabei

herausfäme. Sie hatte ihm �chließlihihre



Karte gegeben, er möge doch froh �ein,
daß ihm �elb�tnichts ge�chehen�ei,�ie
werde ihn �chon,falls �eineVer�icherung
ihn nicht voll ent�chädige,die Unko�ten,
die er haben werde, er�ehen.Der Zu-
�ammen�toßwar nah der Stadt gewe�en,
eine Händlerin hatte �iemitleidig auf
ihren Wagen genommen und ins Kranken-

haus gebracht, der bö�ejunge Mann �ollte
alles erledigen. Lena wunderte �ich,daß
dies jetzt �chonalles ohne Schärfe für �ie
war. Sie wandte �ichder Kirche zu. Die

hohen alten Linden �tandenvor ihr wie

Wächter, eine neigte �ih�chontief zur
Erde als �agte�ie:Mein Leben lang
diente ih dir, aber nun ruft mich die

Erde zurüd>!

Der �anfteZwang führte Lena in die

Kirche. Der große Raum lag im Halb-
dunkel da, nur am Altar �chimmerten
Kerzen, die ihr ein Gefühl von Heilig-
keit und Weihnacht gaben. Lei�eging �ie
in den Altarraum, der groß war und ein

Leben für �ih zu haben �chien. Nur

wenige Leute �aßenhier auf den Bänken.

War dies ein Gottesdien�t für Aus-

erwählte? Nun, dann wollte �ie�ihzu

ihnen zählen. Sie ging zu einer Bank

und �ette�ich.Atmete tief auf, nahm den

Hut ab, �chüttelte das kurzge�chnittene
dunkle Haar mit einer herri�hen Be-

wegung zurü>. Kühn und �{<hwungyvoll
�tachihr roter Mund aus dem eben noh
�obleichen Ge�icht,über den dunkelgrauen
Augen zogen �ih<hdie dichten, dunklen

Brauen, Lena öffnete die braune Fell-
jade und lo>erte das rote, gemu�terte
Halstuch. Sie lehnte �ihdann zurü> und

hloß die Augen.
Es war, als wäre ein Brau�en und

Tönen um �ie,als �{hwankedie Bank,
auf der �ie�aß.Allmählih wurde ihr
Blut ruhiger, eine wohltätige Ruhe um-

fing �ie.Sie hörte eine mächtige und doch
�anfte Stimme, �iegab �ih zuer�t nur

dem Klang hin, aber dann drangen doch
die �elt�améènWorte in ihr Bewußt�ein.
Die Stimme �prachvon einer jähen Ver-

zweiflung, die uns erfa��enkönne, dann

\chiene es uns, als hätten wir bloß Luft-
wurzeln, aber das täte nichts, es �eieher
gut, das einmal zu erleben. Wir müßten
tief unter�inken,bis wir auf den Lebens-

grund kämen. Je tiefer un�er�cheinbares
Sterben ginge, um �onäher kämen wir

der Geburt. Denn nur in einem ganz

lebendigen Men�chen fänden �ih �olche
Vorgänge. Gottes Mantel umwehe uns,
und gerade die�enbe�onders.Wir müß-
ten nur ein Zipfelchen von ihm erfajjen
und es halten, als Ge�chöpfim Schöpfer.
Wir dürften un�ereeigene kleine Mu�ik
nicht vor die Symphonie des Herrn
�eßen.Noch anderes �agtedie Stimme,
und �ierüttelte an Lenas Herzen, das"

hon �oaufgelo>ert war, �odaß ihr die

Tränen übers Ge�icht�trömten.
Was ge�chahmit ihr hier? Sprach

die�eStimme nicht für �ie,wer war die-

�erMen�ch,der ihre Qual erkannt hatte?
Unter dem Schleier ihrer Tränen �ah�ie
zum Mann herüber, der �o�prach.Sie

�ahein breites Ge�ichtmit �tarkerStirn,
um die die Haare gleih Gei�tesflügeln
�elt�amumher�tanden,�aheine große Ge-

�talt, �chautemit ganzer Seele, denn

Form war ihr ja �tetsOffenbarung. Sie

erfühlte einen ruhigen, gegründeten Men-

�chen,der niht ohne Magie war, hatte
er �ieniht zu �ih gerufen, die�e�chöne,

lange Treppe herauf ?

Sie �ah�i<um: empfanden die ande-

ren Men�chen,die hier �aßen,auch einen

Zauber? Ihr Vli> fiel auf ein Ge�icht,
das aufgetan war wie eine Schale, das

nur Lau�chenwar. Es war voller Kraft
und Men�chlichkeit,es �chien ihr, als

wären hier Maria und Martha. in ihm
vereinigt.

Ihr Bli> kehrte zum Pfarrer zurüd.
Sie hörte den Segen, hörte die Orgel
�pielen,�aßwieder zurücgelehnt da, die

Augen ge�chlo��en.
—

Er hatte es gleich ge�ehen,der Pfar-
rer, das fremde Ge�icht,hatte erkannt,

daß die�eFrau, die den Arm in der

Binde trug, in �eeli�herNot war. Er

fragte �ichnicht, woher �ieangeweht käme,

noch wohin �ieginge, er gab �ichnur �ei-
nem Erfühlen hin und fand Worte, die

ihn zu ihr hinführten. Und etwas Ähn-
liches, wenn au< von anderer Art, ge-

{hah ihm mit jenem jungen Manne, der

der Frau nach einer Weile gefolgt war

und der unbeweglich, die Augen nur auf
�ie gerichtet, an einer Säule �tand.Es

�chienihm, die beiden �tändenin einem

Zu�ammenhang,aber daß nicht daraus

das Leid der Frau ent�pränge. Als er

Tränen aus ihren Augen fallen �ah,da
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wußte er, daß ein ver�chütteter Quell

aufgebrochen �einmußte, und er freute �ich.
Das Lied war verklungen, die Orgel

�chwieg,die wenigen Men�chenverließen
die Kirche. Lena wurde durch die tiefe
Stille erwe>t und �tandauf. Als �ieüber
den Kirchplaß ging, �pürte�ie,daß ihr
einer folgte. Sie �tandan der Treppe,
�ahauf das Städtchen herab, hörte einen

�tarkenAtem. Der Pfarrer �tandneben

ihr, und es �chienihr dies �onatürlich,
als könne es nicht anders �ein.

„Da bin i< nun, und da �indSie“,

�agteer.

„Ich danke Ihnen, Herr Pfarrer.“ Jhre
Stimme bebte.

„ES i�t�o— ih habe zu Ihnen ge-

�prochen.“
„Wie wußten Sie denn —?“

„Es i�tkalt hier und ungemütlih. Jh
möchte gern no< mit Ihnen �prechen.
Wollen Sie nicht mit mir ins Pfarrhaus
fommen, es i�tganz nah, ja?“

Er �tandvor ihr, er war ein ganzes
Stück länger als �ie,�iemußte zu ihm
auf�ehen,erkannte aber �eineZüge kaum

im kfärglichenLicht�cheinund im Schatten
der dichten, großen Bäume. Ein Gedanke

durchzu>kte �ie:wie, wenn �ieenttäu�cht

würde, das Pfarrhaus, die Frau, wohl
viele Kinder .….? Doch verwarf �iedie-

�en Zweifel �ogleih. Wider�pruchslos
folgte �ieihm.

„Sie �indverletzt, was i�tIhnen ge-

�chehen?“
Sie erzählte ihm vom Zu�ammen�toß

heute morgen, �agte,daß �iedie Schuld
daran trüge, der Herr wäre aber doh
recht unhöflih zu ihr gewe�en.So �ei�ie

al�oganz zufällig in der Stadt heute.

„Zufall?“ �agte er ungehalten, „was

wi��enSie denn, warum das �ein

mußte?“
„Nun gut, dann war es kein Zufall,

�ondern ein hüb�cherEinfall meines

Lebens.“

Der kurze Weg, der auf der Höhe zum

Pfarrhaus führte, war �ehrdunkel, ein-

mal �chienes ihr, als hu�chejemand an

ihnen vorüber. Das Haus war viel grö-
ßer und �chöner,als �iegeglaubt hatte,
ein geräumiger Flur empfing �ie,dann

taten �ihzwei weißgetünchte Stuben auf,
in denen �chöne,alte Mahagonimöbel

�tanden.Der Pfarrer zündete im zweiten
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Zimmer auf dem Ti�cheinen Leuchter mit

drei Kerzen an und drehte das eleftri�che
Licht wieder ab. Sofort verwandelte �ich
ihr alles, �ieglaubte, in eine andere Zeit

ver�eßt zu �ein.Auf allen Ti�chen�tan-
den Schalen mit bunten A�tern.

„Wie �chöni�tes hier“, �agte�ie.

Er bat �ie,�ihauszuruhen, er benach-
rihtigte bloß �eineFrau und ziehe �ih
um. Lena ging von Fen�ter zu Fen�ter,
eines �tand zur Tiefe, von hier aus

mußte man die Berge �ehen,jeßt \chim-
merten die Lichter der Stadt wie ver-

�treuteSterne. Es �chienihr, als hätte
�iedas alles �chonerlebt. Sie war ge-

�pannt,wie wohl die Frau die�esMan-

nes �einmochte? Da öffnete �ichdie Tür,
ein Tablett voller bunter Ta��en,ein

großer Kuchen, eine di>bäuchigeKaffee-
fanne �{hwebtendurch das Halbdunkel des

Raumes, und darüber hinweg �ah�ie—

das Maria-Martha-Ge�icht aus der

Kirche!
„Oh, das �indSi e, Frau Pfarrer!“

rief Lena erfreut.
Eine Hand �tre>te�ih ihr entgegen.

„Wie gut, daß Sie zu uns gekommen
�ind,mein Mann erzählte von ihrem Un-

fall. Leiden Sie, was i�tes, ein Bruch?“

„Eine Sehnenzerrung. Ja, es tut recht
weh.“

„Darf ih �ehen?“Die Binde wurde

gelö�t,die Fellja>e abge�treift,der Ver-

band ge�chi>taufgebunden. „Der Arm

i�trecht ge�hwollen,der Verband drüdte,

�owird es be��er�ein,ih mache es zu-

recht, gebe Ihnen dann noch ein Pulver.“

Die Schmerzen ließen bald nah unter

die�enge�chi>kten,weichen Frauenhänden.
Lena �aß im tiefen Ohr�e��el,{hloß
die Augen. Wunderbar wohltuend war

das alles hier, �iehörte nur die lei�en

Bewegungen der Frau, die den Ti�ch
de>te. Doch als �iedie Augen öffnete,

�ah�ie,daß �i<Schre>en im Ge�ichtder

Pfarrerin zeigte und daß �ie�tarraufs
Fen�ter �ah.Lena richtete �ih auf, Be-

drohung �pürend.Als �iedas Ge�ichter-

kannte, das zum Fen�terherein�ah,fühlte
�ie�ih�ogleih aus aller Geborgenheit
herausgeri��en.

Da trat der- Pfarrer en: Er tubte,
als er Lenas Ge�icht�ah.Schnell ging er

ans Fen�ter,öffnete es und �agte:„Muß
das �o�ein,gibt es niht Türen?“



„Verzeihen Sie, Herr Pfarrer, ih
wollte ja nur herein�ehen,doch.“

„Wollen Sie etwas von mir?“

„Ja, jeßt will ih etwas von Jhnen.
Sie haben einer Fremden Ihr Haus ge-

öffnet, was dem einen recht i�t,i�tdoh
dem ‘anderen billig?“I�t das nicht �o?“

Der Pfarrer lächelte und �chüttelteden

Kopf. „Sie kommen mir mit der Gerech-
tigkeit? Aber die Dame — ich habe mit

ihr zu �prechen.“
„Auch ich, auh ich, ih muß es �ogar!“
Der Pfarrer warf einen fragenden

Bli> auf Lena, die ganz leicht ni>te.

„So kommen Sie denn herein, auf die-

�emWege. Aber gordi�cheKnoten wer-

den hier niht durch�chnitten.“

„Wer will das denn?“ Mit einem

Satz war der junge Mann im Zimmer.

„Rechtsanwalt Armin von der Pforten.
Ich danke Ihnen, daß Sie Gnade vor

Recht ergehen la��en.“Nachdem er auch
die Frau des Pfarrers begrüßt hatte,
blieb er vor Lena �tehen,die �einenGruß
niht erwiderte. Er �ah,wie bleich �ie
war, wiefe�t ihrè' Lippen aufeinander ge-

vreßt wurden.

„Ich bin Ihnen nachgegangen, Fräu-
lein Klatt, ih �ahSie aus der Repara-
turwerk�tattgehen, ich folgte Ihnen zur

Kirche, ih wäre Ihnen bis ans Ende der

Welt nachgelaufen, ih bin �ounglü>lich,
daß Sie, gerade Sie, verletzt �ind,an der

Hand noch dazu …….!Ich habe mich ganz

unverantwortlih benommen, heute mor-

gen, als i< Ihre Karte las — Lena

Klatt, da war ich er�chlagen!Ich bin ja
�ol<ein Verehrer Ihrer Kun�t! Habe
das Glü>, auch eine Statuette von Jhnen
zu be�itzen.…. Verzeihen Sie mir, o bitte,
verzeihen Sie mir!“

Lena zögerte etwas, ehe �ie�prach,
ihre Stimme klang noch tiefer als �on�t,
als �ie�agte:„Sie �indein nervö�er,un-

geduldiger Men�ch,es wäre mir lieber,
Sie �chämten�ih, daß Sie überhaupt
einer Frau gegenüber �o waren, und

nicht daß es Sie berührt, weil ih nun

zufällig einen bekannten Namen habe.“
Verwirrt �agteer: „Jh war verzwei-

felt, weil ih niht mehr weiterfahren
konnte gleich, ih hatte doh �olcheEile!“

Dalachte der Pfarrer. „Da �ehenSie,
wozu die Eile gut i�t,nichts nüßt �ieoft,
man hätte immer noch Zeit gehabt. Übri-

gens �eheih, daß meine Frau noch ein

Geded>aufgelegt hat, �eßenSie �ichal�o.“

„Ich darf nur bleiben, wenn Fräulein
Klatt es erlaubt.“

Lena hob ihre rechte Hand, ohne Armin

anzu�ehen.Sie zerbröd>elteihren Kuchen
und {hob ab und zu ein Stüc in den

Mund, ihre Brauen blieben fin�terzu-

�ammengezogen.

„Sie �indal�oLena Klatt“, �agtedie

Pfarrerin �ihtli<erfreut, „die berühmte

Bildhauerin, die �oreizende kleine Fi-
guren und auh Tiere macht. Sie �ind

Baltin, nicht wahr?“

„Ja, ih �tamme von da oben, aus

Reval. Vildhauerin bin i< wohl,
aber —“

„Was für ein aber kann das �ein?“
fragte der Pfarrer, �i<hvorbeugend. „Sie
�tehenmitten im Erfolg, was denken

Sie?“

Lenas Ge�ichtwar noch fin�terer ge-
worden. Es �chien,als kämpfe �iemit �ih
�elb�t.Dann warf �ieden Kopf ungedul-
dig zurü> und �ahdem Pfarrer gerade
ins Ge�icht.„ES i�t,daß ih... wie �ag-
ten Sie doch in der Kirche, daß ih —

Luftwurzeln habe. Ih weiß nicht, was

es i�tmit mir, ih habe die Furcht, als

wäre das Schöpferi�cheverwi�chtdurch die

Routine …. �o,als wäre ih nah daran,

irgendwie unterzugehen . . . als verlöre

�ihmir der Sinn, der hinter den Din-

gen i�t..… . Am lieb�tenmöchte ich alles,
was i< bisher an die�emKleinkram ge-

macht habe, zu�ammen�chlagen!“{loß �ie

erglühend.
„Gut �o“,�agteder Pfarrer fe�t.

„Wie können Sie das nur �agen?“
fuhr Armin auf, „das i�tdoh bloß Stim-

mung einer zu verfeinerten, kün�tleri�chen
Seele, Fräulein Klatt muß es doch wi�-
�en,wie vielen Men�chen�ieFreude ge-

macht hat!“

„Sie hatten �ore<t mit allem“, fuhr
Lena fort, „was Sie da �agten,für mich.
Wir dürfen niht außerhalb Gottes

leben, dann geht uns die Tiefe verloren,
ich fühlte es nicht mehr �oin mir — das

Göttliche.“

„Die Tiefe, die Breite, die Höhe des

Geheimni��es“,�agteder Pfarrer �innend,
„immer wieder mü��enwir angehaucht
werden vom Odem des Schöpfers. Nicht
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losla��endas Zipfelhen des Mantels,
den wir erha�chten!“

Be�orgt �ahArmin zu Lena herüber.
Er ver�tanddie�enPfarrer nicht, hatte er

nicht ge�agt,daß Lena ge�chontwerden

�ollte,�aher denn nicht, daß er nur ihre
Qual ver�tärkte?Ungeduldig meinte er,

was, wenn �chonjemand von Fräulein
Klatts Bedeutung �age,daß �iean Tiefe
verlöre, dann wohl die gewöhnlichen
Men�chen�agen�ollten,die keine Zeit zur

Be�innung hätten?

Der Pfarrer wandte �i<hihm zu: „Es
liegt nicht daran, daß keine Zeit da i�t,
es liegt an der Entwertung der Be�inn-
Hte!

„Aber jede Zeit hat doch ihr Ge�icht,
Herr Pfarrer, ihre Parole. Die un�ere
lautet: Vorwärts, Tempo, Arbeit! In
der Groß�tadtkann es gar niht anders

�ein,wo �ollda die Be�innlichkeither-
fommen? Ihre Worte in der Kirche
gelten für Leute, die viel Zeit haben,
auch i< war durch die�eWorte berührt,
aber — jezt komme auh ih mit einem

aber —“

„Und das wäre?“

„In der Welt der Wirklichkeit, des

Handelns, da i�tes �ehr�hwer, die�en

Zipfel zu fa��en.An das Un�ichtbare,das

Ewige �ozu glauben, daß man damit

Tlebt.“

„Glaube i�t eine Kraft, die uns zu-

�trömt,Glaube i�Gnade.“

„Einige Men�chen �ollen denn die�e
Gnade haben und andere niht?“

„Herr Rechtsanwalt, er�thaben Sie

meine Gerechtigkeit angerufen und jeßzt
appellieren Sie an Gottes Gerechtigkeit ?“

„Ja, es würde mich troßzig machen zu

denken, Glaube wäre nur Gnade. Ich
habe in meinem Leben auch nie Ungnade
gefühlt, im Gegenteil. Obwohl ih mich
immer nur auf mich �elb�tverla��enhabe.“

„Sie �indwohl �ehrfrüh �elb�tändig
geworden?“ fragte nun die Frau des

Pfarrers.
„Ja. Ich mußte für meine Eltern �or-

gen, und dann habe i<h meine Schwe�ter,
die �ehr begabt für Mathematik war,

�tudierenla��en,allerdings hat �ienicht
aus�tudiert,�onderngeheiratet.“
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„Da haben Sie ja �chonviel Gutes

getan.“
„Gutes, Frau Pfarrer? Selb�tver-

�tändliches“,�agteArmin �tolz,„ih habe
doch nie daran gedacht, daß das gut �ein
�ollte,ih führte es nur eben als Beweis

an EAS

„Wofür?“ fragte der Pfarrer lebhaft
dazwi�chen,doch �eineFrau nahm Armin
die Antwort vorweg.

„Als Beweis, daß Gottes Gnade über

Ihnen war“, �agte�ie�ehrmütterlich.

„Das i�}mir nie eingefallen zu den-

fen“, Armin war tief errötet.

Lena hatte �ihweit vorgebeugt. Ihre
Seele war jezt wunderbar wah und

nahm jedes Wort und jede Bewegung
auf. Seitdem �ie vor die�enfremden
Men�chenihr Ge�tändnisabgelegt hatte,
war �iewie befreit. Sie empfand die

Gegen�äßtlichkeitdie�er beiden Männer

�ehr�tark,�ahmit großer Anteilnahme
von einem zum anderen. Sah den Pfar-
rer �ehr gefe�tigt, ruhend, blühend,
Früchte tragend, bedeutend in �einerArt,
�ahden anderen voller Bewegtheit, die

zurüctretende Stirn, die kühn geformte
Na�e,das fe�teKinn �hwangenim Rhyth-
mus des Kampfes. Die Worte der beiden

prallten aneinander, als �hlügen harte
Schilder zu�ammen.Und da dur<hfuhr es

�ie,glühend, heiß: das �indja Ge�talten,
das könnten deine Ge�talten�ein!Jede
in ihrer Art i�tgut, nimm �ieund �telle
�iean deine Treppþpé,als den Ruhenden
und den Stürmenden, zwei Typen be�ten
deut�chenWe�ens! Laß �ie�tehenan der

Treppe und die, die an ihnen vorüber-

gehen, werden Schauen und Denken auf
�ierihten. Wie eine Offenbarung war

es für �ie,�iefühlte, ein lebendiger Same
war in �iegefallen, jeßt galt es, auSzu-
ge�talten!Es umbrau�te�ieein Sturm
von Glü>, Schöpfer und Ge�chöpfwar �ie

zugleich. Die Ergriffenheit war �ogroß,
daß �ieihr Ge�ichtverbarg.

Die Männer �ahenes wohl, doch �pra-

chen �ieweiter. Aber ihre Stimmen waren

gedämpft. Der Stürmende �ahnicht ohne
Be�orgnis auf �ie,der andere tat es in

Hoffnung. Bis endlih Lena, die Hand
�inkenließ und mit großem, dunklem

BVli> �agte: „Es i�t. �oviel habe ih
empfangen …. ih weiß nicht, wie ih dan-

fen foll 24



„Nicht mir“, �agteder Pfarrer �chnell,
„wenn Sie etwas empfangen haben, �o
nehmen Sie es aus Gottes Hand.“

Armin war aufge�tanden,er �tandvor

Lena und �aherregt auf �ieherab. „Fräu-
lein Klatt, un�erZug nah Berlin i�tja
�chonläng�t fort, darf ih Sie in ein

Hotel bringen?“
„OD, das auf keinen Fall“, rief die

Pfarrersfrau, „Fräulein Klatt bleibt die

Nacht hier, ich �orgefür Sie, ja?“
„Darf ich das wirklih? Wie �chöni�t

das“, �agteLena erfreut. Sie �ahdarauf
in das Ge�ichtihres Stürmenden und

der Ausdrudt der Enttäu�chungmachte �ie
lächeln.“

„Tut ihnen der Arm noch �ehrweh?“
fragte Armin �ie. Sie �chüttelteden

Kopf, ergriffen von der Schönheit des

jungen Ge�ichtesvor ihr, das ihr, trotz
aller Männlichkeit no< knabenhaft èer-

�chien.
Armin verab�chiedete �i<hvon den Pfar-

rersleuten. „Jh hätte nie gedacht“,
meinte er, „daß aus allem noch �oetwas

Schónes werden könnte.“

Der Pfarrer griff nah einer roten

A�teraus der Schale, hielt �iehoh und

�agte:„Vielleicht war auch das angeord-
net, wie alles angeordnet i�t,un�erGe-

�chi>fügt �ichoft zu�ammenwie ein Ge-
bilde. Eines möchte i<h Ihnen noh auf
den Weg geben: Gott i�tnoh verde>t

in Ihnen, aber Sie �indin �einerLiebe

be�chlo��en.“
Armin �enkte den Kopf, bewegt und

verlegen zugleich. Dann, �i<hwieder an

Lena wendend: „Wenn Sie nur bald ge-

�undwerden, wieder arbeiten können ..2“

Sie war aufge�tanden,ging mit Armin

heraus, die anderen blieben zurü>. Im
großen Vorraum war es nur halbhell.

„Wir werden uns wieder�ehen,er�t
von heute an lebe i< wirkli<h“,�agteer.

Sie hielt den Kopf zur Seite geneigt,
als lau�che�ieauf etwas. „Sie bedeuten

jezt viel für mich, doch i�tdas jezt nur

kün�tleri�ch.“

Erglühend faßte er ihre Hand. — „Nie
werde ih mich Ihnen aufdrängen, aber

Sie werden es nicht verge��en,daß ich
da bin?“

Sie �ahihn mit �elt�amemBli>k an. Er

hatte �einenMantel �chonangezogen, �ie
�trichihm leicht über den Arm. „Jch �elb�t
bin �türmendund ruhend zugleich“,�agte
�ie,nidte ihm zu und ging.

Ihre Worte er�chienenihm rät�elvoll,
doch ver�tander, daß �ieirgendwie ver-

bunden waren, er und �ie.Als er die

�chöne,alte Treppe zur Stadt hinunter-=
�tieg,fühlte er, daß die Welt ihm ge-
wandelt war. Die Nacht �ankherab, aber

in �einem Herzen war es �ohell wie

noch nie.
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Das Ciderne Kreuz auf dem Domberg
Erzählung von Carl von Bremen

Als die beiden Helwigknaben aus der

Stadt zurückamen, fanden �ieihre Mut-

ter dabei, den Wu�taufzuräumen. Jürgen
war außer �ich,daß er �eineMutter nicht
hatte be�hüßenkönnen. Allerdings er-

�chien�ieihm �ogleichgültig, daß er den

Eindru> gewann, die�eHaus�uchung�ei

doch „nicht �o{hlimm gewe�en“.Und da-

mit erreichte Karin, was �ie erreichen
wollte.

Am Abend erleuchtete Kerzenglanz die

birkengetäfelten Wände. Auf dem weißen
Ti�chzwi�chenden Tannenzweigen waren

von Karins Hand die kleinen Ge�chenke
aufge�ielltworden. Sie wußte, daß die

Knaben jezt an Moi�akülldachten, an die

hohe Tanne im Saal, an ihren Vater, der

auf dem Flügel Weihnachtslieder �pielte.
Vielleicht erinnerte �i<Jürgen daran,
wieer �ichfreute, als das neue Zaumzeug
für �einPferd Nora auf dem Gabenti�ch
lag.

Aber Karin von Helwig wollte einen

Vergleich mit den vergangenen Fe�ten
gar nicht er�tauffommen la��en.Daher
begann �iezu erzählen. Zum er�tenmal
erfuhren die Knaben von dem deut�chen
Kanonier, der �ihvon Sibirien bis nah
E�tland durch�chlug,dem die Mutter in

der Moi�akül�chenPlättkammer nur ein

armes Lager geben und den �iedoch �o
lange glücklih verbergen konnte, b1s er

�eineKräfte ge�ammelthatte, um �einen

Freiheitsmar�h nah Ö�elfortzu�etzen.

Olafs Augen blitzten, und �eine�pru-
delnden Fragen erinnerten Karin von

Helwig �olebhaft an Heinrichs Art �ich
zu geben! Der Knabe wollte �ofortalles

bis in die Einzelheiten wi��en.Jürgen
dagegen blieb zurü>haltend. Die Mutter

�tiegaber hoch in �einerAchtung.
Olaf beteuerte wieder, was er auf der

Flucht zum er�tenMale erklärt hatte:
er wolle unbedingt Soldat werden, aber

nur ein deut�cherKrieger.
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Da erhob �i<Karin von Helwig und

nahm das Bild des Vaters von der

Wand — ein Student in Dorpat hatte
es mit bunter Kreide gezeichnet. Mit

ra�cherBewegung �chob�iein der Täfe-
lung eine Holzlei�tezur Seite. Dahinter,
in der grauen Mauer, war ein Stein

ausgebrochen. Dort, die Knaben �ahenes

genau, in der engen �teinernenNi�che,lag
auf einem fkleinen Tannenzweig ein

�chwarzesStüc Ei�en.Karin von Helwig
brachte es näher an das Licht. Es war

ein Ei�ernes Kreuz am �{<warz-weißen
Bande. Die JahreSszahl 1813 war darauf
eingeprägt. Sie reichte es Jürgen hin.

Die Knaben er�tarrten.Eiskalt wurden

ihre Finger vor Erregung. Wem gehörte
die�esEi�erneKreuz? Und wer verbarg
es in der Dombergmauer ?

Karin betrachtete ihre Söhne, wie �ie

ihre Köpfe über das ei�erneEhrenzeichen
beugten. Sie erinnerte die Knaben daran,
daß in den Freiheitsfriegen ihr Urgroß-
vater Helwig, der „Stabskapitän“, wie

man ihn in der Familie nannte, gegen

Napoleon ins Feld gezogen und auf dem

Schlachtfeld vor Ver�ailles gefallen war.

Natürlich ent�annen Jürgen und Olaf
�ihde��en.Dort über dem Tafelklavier
hing ja das Bild des Stabskapitäns, ein

farbiger Stich mit Stofle>en im gelb-
lichen Papier. Dort �tandder �chlanke
Offizier, den Arm auf die Hüfte ge�temmt,
den Kopf mit dem breiten Dreima�ter
�chroffzur Seite gekehrt, inmitten weißer
Spitzelte.

Aber das wußten die Knaben nicht, daß
der Preußenkönig ihrem Ahnherrn hier
die�esEi�erneKreuz anheftete, weil er

�ihin der Schlacht vor Paris be�onders
auszeichnete, und daß ihr Vater das preu-

ßi�he Ehrenzeichen in der Mauer ver-

barg, bevor er �elb�tin den Weltkrieg
ziehen mußte.



Unbändiger Stolz erfüllte die Knaben,
daß ihre Mutter �iefür würdig befand,
�iezu Mitwi��erneiner �ogroßen Sache
zu machen. Und obgleich die Mutter ihnen
das Schweigever�prechenabnahm, waren

�ieent�chlo��en,au< untereinander nie-

mals über die�enBe�ißzu reden, bis, ja
bis deut�cheSoldaten �elb�tden Domberg
hinauf�türmten.

„Es i�twohl das einzige Ei�erneKreuz
in E�tland“,�agtedie Mutter und er-

klärte den Söhnen, daß jene Freiheits-
fämpfer von 1813, für die die�esEhren-
zeichen ge�chaffenwurde, �ichden heldi�chen
Gei�t des Deut�chenRitterordens im

O�tenzum Vorbild nahmen. Und die�er

Kampfesgei�t — oh, das wußten Olaf
und Jürgen — hatte ein�tden Domberg
als Wehrburg ge�chaffen.Deswegen ge-

hörte die�es Ehrenzeichen unlöslih zu

ihnen! Es gehörte Heinrih von Helwig
und in Zukunft �olltees �einenSöhnen
und �päterderen Söhnen gehören. Jeßt

griff Olaf nah dem �hwarzen Ei�en.Er

wog es ab in �einer kleinen aber nar-

bigen Hand.
So ver�uchteKarin von Helwig in der

Nacht der Winter�onnenwende das Leben

ihrer jungen Söhne ent�cheidendauszu-

richten.

(Aus dem Roman „Der deut�cheBerg im O�ten“.)

Spruch

Was eínmal war, will wieder werden,

Doch nur dem Tüchtigenbe�chert,

Das Schíck�al,daß es �chonauf Erden

Sích �elb�tbewei�endwiederkehrt.

Manteuffel-Kahdangen
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Der alte ‘Plettenberg
Von Mia Munier-Wroblewski

„Der alte Plettenberg“ i� ein Teil�tü>aus dem Ende eines im Ent�tehenbe-

__griffenen Romans der balti�chenDichterin

Auf den 15, März 1526 wurde ein

Landtag na<h Wolmar ausge�chrieben.
Die Boten, die des Mei�ters Ladung
durch die Lande brachten, fanden aller

Orten Willigkeit zu der außergewöhn-
lichen Tagfahrt.

Hart �tandder Winter noch über den

Landen, nur in den Nächten brau�ten
Stürme, Vorboten kommender Neube-

lebung. Wie in den Tagen vor den

Ru��eneinfällenwurden �elt�ameZeichen
am Himmel ge�chaut.Ein Köhler �ah
einen Adler mit einer �ilbernenKrone

�tatt des Kammes, �ah ihn drei Tage
�eineKrei�eüber dem Walde ziehen und

nah We�ten fliegen. Von die�em Adler

raunte man bald in allen Gild�tuben,auf
Edelhöfen und Land�traßen,in Schmiede,
Mühle und Werk�tatt. Eine Krone!!
Das Wort drang mit den nächtlichen
Stürmen in tau�endunruhvolle Träume.

Es fand �einenWeg auh na< Kurwitz,
peit�chteUr�ula Tödwens erlahmendes
Herz zu jugend�tarken Schlägen. Sie

�andteBot�chaft an Barbaras Tochter
Ge�che,die vor zwei Jahren ihrem Gat-

ten Chri�tian Tie�enhau�enauf �einen
Hof unweit von Wolmar gefolgt ‘war.

Bei ihr wollte Ur�ula weilen während
des Landtags, der über das Ge�chi>der

Lande ent�cheiden�ollte. Die Hoffnung
ihres Lebens, die Hoffnung Unzähliger
mußte �ichjezt erfüllen: der Herrmei�ter
mußte den großen Schritt tun.

Eine Krone, brau�te es im Märzen-

�turm.— — —

Die kleine Land�tadt an den Ufern der

Aa, �on�tihren blühenden Handel mit

Flachs, Hanf, Wachs und Bosfellen be-

treibend, erwachte aus dem friedlichen
Gleihmaß ihres Alltags zu großen

Rü�tungen.In der Kirche und in beiden

Gilden, in der. Komturei, im Pfarrhof
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und in den Kaufmannshäu�ernwurde ge-

�cheuert,gerichtet, ge�hmüdt.Auf den um-

liegenden Edelhöfi-n war großes Schlach-
ten und Brauen, denn bei der zu erwar-

tenden Menge der Gä�te mit ihrer
Diener�chaftlangten die �tädti�chenQuar-

tiere nicht, Scheunen und Riegen mußten
zur Unterbringung herangezogen werden.

Die Haupttagungen �ollten im großen
Remter der Komturei �tattfinden,wo der

Herrmei�termit einigen Gebietigern und

�einerKanzlei �tetsWohnung nahm. Für

Nebenberatungen wurden das Rathaus
und die Gild�tubenbereitet, da man nicht
wie �ommersim Freien unter der Linde
vor dem Rathaus würde tagen können.

Am 10. März trafen die er�tenAb-

ordnungen ein. Auf der großen Handels-
�traße,die von Riga über Wolmar und

Wenden na<h Dorpat und Pleskow
führte, war ein gewaltiges Fahren und

Reiten, Rennen und Reden. Das ganze

Land �chienin Bewegung. Ru��i�cheHänd-
ler und die Undeut�chen�pürten,daß �ich
Großes bereitete. Auf den Edelhöfen, wo

die Va�allen aus allen HimmelSsrichtungen
zu�ammen�trömten,begann das übliche
Schmau�enund Zechen. E

Der Herrmei�ter war eingetroffen.
Vom Erzbi�chofwar noh nichts zu hören.
Der Vorabend des er�tenVerhandlungs-
tages ver�ammeltedie �tädti�chenSende-

boten im Quartier der Rigi�chen.Dort

zeigte �ih ein Gleiches wie bei den

Ritter�chaften.Einig waren alle im Haß
gegen Blankenfeld, in der Hochachtung
für den Herrmei�ter. Und doh zögerte
Dorpat äng�tli<hmit einer offenen Ab-

�age an den Erzbi�chof, de��en�tarkes
Schloß auf die Stadt niederdräute, de��en
Rache �iefürchteten. Kleinliche Be�org-
ni��ewurden laut, der Mei�ter würde für
�eine und �einer Schö��erNotdurft den



Städti�chen ihre Fi�chereirehtenehmen.
Ähnliche geringe Bedenken trugen nun

die Sendeboten vieler kleiner Städte vor.

Es hatte jeder �eine Fi�che,die ihm
wichtiger dünkten als die Neuge�taltung
der Landesverfa��ung.

Da ergriff der Bürgermei�ter Butte

aus Riga das Wort und �prachin aller

Offenheit ohne übliche Verblümungen
und Um�chweife:„Wir �indzum Landtag
gekommen, daß wir wollen alle Livlande
unter ein Regiment bringen. Was viele

hundert Jahre i�tgegangen auf ge�onder-=
ten Wegen, wollen wir binden zur Einig-
feit, und wi��enwir alle, daß nur Einer

i�tin den Landen, der �olchesvermag.“
Er verlas ein Schreiben der Stadt Lübe>,
das herzliche Glücwün�chedarbrachte zu
der bevor�tehendenEinigung der Städte

und Ritter�chaften,�owohlder �tifti�chen
als derer aus den Ordensgebieten unter

Seiner Gnaden dem livländi�chenHerr-
mei�terWolter Plettenberg.

Was �eit Jahrzehnten in den Ge-
mütern als unklares Wun�chzielgewogt
hatte, die�eStunde hatte es in Worten

geformt, hatte es greifbar nahe gerüdt.
Es ent�tand kein lautes Debattieren,
einer um den andern �prachfe�t:„So �oll
es �ein.Der Herrmei�ter�eiun�erwelt-

lih Oberhaupt.“ Alle geringen Sonder-

forderungen waren ver�tummt. Nur

Herr Selhor�t aus Reval tat einen Zu-
�aß,der hieß �o:„Und muß es in Liv-
land frei �teheneinem jeden, �ihzu be-

kennen zu dem Glauben, der ihm dünket

der rechte.“
Am 15. März begannen die Verhand-

lungen im großen Remter. Der Erz-
bi�chofwar nicht er�chienen.So ge�chah
es er�tmalig,daß der Herrmei�ter den

Vor�it führte. Zu �einerLinken �aßendie

Bi�chöfevon Kurland, Reval und Ö�el
mit ihren Kapiteln und Va�allen, zur

Rechten die Ordensgebietiger und ihre
Va�allen, in der Mitte die Rats�ende-
boten. Wie üblich bildeten {hleppende,
im Kern unwichtige Formalitäten den

Inhalt der er�tenTagung.
In einer Sonderberatung der Ritter-

�chaftenführte Klaus Polle am 19. März
das Wort für die Harri�h-Wieri�chen.
Er �prachgrob und gewaltig, nannte den

Erzbi�chof einen Landesverräter und

empfahl, �eitens der in gemein�amem

Wun�ch geeinten Ritter�chaften das

alleinige Regiment dem Herrmei�ter an-

zutragen. Die wenigen Einwendungen,
die �ichdagegen erhoben, wurden nieder-

gedonnert. Man beauftragte Klaus Polle,
Jürgen Ungern und Hans Ro�en, dem

Herrmei�terdie Wün�chezu unterbreiten

mit der Vitte, am leßten Verhandlungs-
tage den Ständen �einenEnt�chlußkund-

zutun. Einige Dörpti�cheverlangten, es

�ollezuvor fe�tgelegtwerden, daß jeder
in Glaubens�achenbei dem �einenbleiben

fönne, auh wenn Seine Gnaden den

OrdenSsmantel ablegen und �ichder neuen

Lehre zuwenden �ollte.
Da �chrieHans Ro�en und glich �einem

Vater wie ein Eich�tammdem andern:

„Hie gehet es niht um chri�tkatholi�ch
oder lutheri�ch,niht um papi�ti�hoder

keßeri�h, es gehet um deut�chesLand,
das �ollwerden gerettet vor dem Griff
allzuvieler Feinde, der Moskowi�chen und

Polni�chen,Däni�chenund Litaui�chen.Die

Glaubens�ahe mag ent�chiedenwerden

bei langen Jahren von einem Konzil, für
das deut�cheHeil aber i�t jezo die Stunde,
und �o�iewird verpa��et,werden un�ere
Enkel und der Enkel Enkel gehen durch

viel Blut und Knecht�chaft.“

Seinen Worten folgte �hwere Stille

und war ein Rau�chen in der Stille wie

von den Schwingen tau�endfaher Not

fommender Ge�chlechterauf die�erErde. —

Sie �tanden vor dem Herrmei�ter ge-

waffnet und �tolzenHauptes. Klaus Polle
hatte für die Wieri�chen ge�prochen,-

Thieß Recke für Kurland, Hans Ro�en
für das Erz�tift Riga, Jürgen Ungern
für das übrige Livland und Hynri>
Stakelberg für Ö�el.Lange �chwiegder

Herrmei�ter. Sein Antliß war �teingrau
und voll der Runen �einerunge�chlafenen
Nächte, �einer �orgenzerfre��enenTage.
Endlich �pracher.

„Die Eintracht i� nicht al�o,wie Jhr
�iewollt dartun vor mir. Wenn ich tue,
wie ihr hoffet, wird die Spaltung werden

ärger denn je und wird deut�chesBlut

fließen von deut�cherHand, denn es hal-
ten manche zu den Bi�chöfenund gar viele

zum alten Glauben.“

Hans Ro�enwider�prah: „Euer Gna-

den werden zertreten den giftigen Dra-

chen der Zwietracht.“
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Drauf der Herrmei�ter: „Als Haupt
des Deut�chen Ordens, der das Land

�chirmetmit dem Schwert, habe ich ge-

�tandenaußerhalb der Parteien. So ich
mich �telleals Weltfür�t an die Spitze
der Städte und aller lutheri�<hGe�inn-
ten, wird ein Riß gehen durch das Ge-

füge die�er Lande, die ein gei�tlicher
Staatenbund �ind.“

Klaus Polle: „Der Hohenzoller hat
gewagt den Sprung und i�tgelohnt um

�einenMut.“

Der Herrmei�ter:„Albrecht i�tjung, er

wird Nachkommen zeugen. Albrecht i�tein

Urenkel des polni�chenJagello, drum hat
�einBlut �ichnicht ge�träubt,die Krone

zu nehmen von polni�cherHand. Er war

ein Für�ten�ohn,drum i�tihm die- Krone

mehr, als ihm war der weiße Mantel.

Ih: bin? ein <hli<ter. Jitter mein

Schwert und mein Ordenskleid �indmeine

Heiltümer, denen ih mich habe angelobt
für das ganze Leben.“

Thieß Ree drang vor in Unge�tüm:
„Kein Polenkönig bietet Euer Gnaden

die Krone, wir tragen �ieEuer Gnaden

an, wir, die Ritter�chaft der Lande, und

�indeines Sinnes mit den Städten.“

Des Herrmei�tersHand be�chriebeinen

weiten Kreis. „Eure Augen �ehennur

das Näch�te,den Streit mit dem Erz-
bi�chofund den andern Bi�chöfen,deren

- ihr wollt ledig werden. Ich �eheweiter.

Der König von Polen i�tdes Erz�tifts
Schirmherr. Er würde trachten, auch eines

Für�tentumes Lehensherr zu werden. Der

Zar zu Moskau wollte alsbald �einem
Bundesgeno��endem Erzbi�chofzu Hilfe
eilen, den Frieden auf�agen, den wir

haben erkämpft am See Smolina, den ih
habe be�iegeltmit viel Sorge und Pein,
da ihr alle nichts davon wi��et.Die Macht
des Zaren wäch�tvon einem Jahr zum

andern, wir mü��enFrieden halten mit

dem Zaren. Ein neuer Krieg mit den

Ru��enwäre . . .“ er zögerte, wog das

Wort und �pra< �chwerweiter:

-

„er

möchte werden un�er Untergang. So

mü��en wir den Frieden erhalten. Ein

Für�tentum dahier an der O�t�eehätte
feinen Freund unter allen Nachbarn,
Dänemark, Schweden und der Preußen-
herzog, �iefänden Stüße wider Livland

bei Kai�er und Pap�t. Ihr möget mir

glauben, ih habe es gewogen bei Tage
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und bei Nacht: es muß die Konföderation
bleiben erhalten, wie �iewar und i�tbis

auf un�ereTage .
. Wer dran rühret,

verderbet uns alle.“

Er ver�tummte.Keiner wagte, noch ein-

mal in ihn zu dringen. Jn dumpfem
Schweigen �tanden�ie eine Weile vor

dem Herrmei�ter.Endlich �prah Jürgen
Ungern: „Kommet! Seine Gnaden wird

uns geben zu wi��en,wann wir �ollen
un�erBegehren zu Protokoll �eßen,und

wird �olchesProtokoll enthalten ein e in -

�timmig Begehren, wie ein�ten die

Mei�terwahl war ein�timmig,des bin ih
Vürge. Kommet!“

Sie raf�eltenaus dem Gemach �tolzund

�elb�t�icherdie fünf Vertreter der Ritter=

�chaftenvon der litaui�chenGrenze bis

zum finni�chenMeer.

ÜÚber Nacht trat jähe Wärme ein, eine

Frühlingswärme, wie �ie um die�e
Jahreszeit in Livland �eitMen�chenge-
denken nicht erlebt worden war. Die

weichen Südwinde trugen Gerüchte her-
an. Der Erzbi�choflagere mit �tattlichem
Gefolge an den Ufern der Aa. Erwar-

tung ungewöhnlicher Ge�chehni��elag
über Wolmar gleih einer Wolke. Nie-
mand wußte: barg die�e Wolke des

Regens Segen oder vernichtendes Un-

wetter.

Die Verhandlungen nahmen ihren
Fortgang, doh waren �iegleich�amnur

eine Wand von Pappe zu leerem For-
men�piel,hinter der ein großes Schicf��al
wartete. Ge�andte des Herzogs von

Preußen trafen ein, auh Ge�andte des

Bi�chofsvon Wilna, beide in Angelegen-
heiten des Erzbi�chofs,von dem nun plöß-
lich verlautete, er �einah Ronneburg zu-

rüd>gezogen,da er �ich�einesLebens in

die�em Lande nicht mehr �icherwi��e.
Immer offener flog das Wort von der

livländi�chenHerzogskrone dur< Gilde

und Rathaus, Kirche und Remter, flog
aus den Ga��enzu den Ufern der Aa, flog
über den Wo�ltersberg, der ein�t die

Heidenburg Antina getragen.

${r�ulaTödwen �aßvor dem Gutshau�e
in der �tarken Märzen�onne. Ge�che
Tie�enhau�enhängte Wä�cheaus mit den

Mägden, die ein altes undeut�chesLied

�angenvon einem hellen König, der auf
weißem Roß aus Nordland gekommen
und die Land�chaftTolowa be�chützthabe



Stanbvbilo eS OTD enSMClterSe Wolter von Plettenberg
in der Martenvurg

vor �hwarzen Unholden. Ur�ula lau�chte
mit dem Herzen. Sie liebte das undeut�che
Landvolk. Beim Klange des �<hwer-
mütigen Liedes ward die Liebe zum Ge-

bet, das den ungleichen Bewohnern die�er
Erde Befreiung von allen Unholden des

Ha��esund den Segen des hellen Königs
„Frieden“ erflehte. Ge�cheneigte �ihzu

Ur�ula. „Ha�t du ge�chlafen,Muhme
Ur�el?“Schier beklommen �tand�ievor

dem Glanz in den fahlen Zügen der alten

Frau. „Mich friert“, �pra<hUr�ulaTöd-

wen, „ich will ins Haus gehen.“
Am Abend die�es Tages kam Klaus

Polle zu �einerSchwe�ter.„Wir wi��en
uns keinen Rat, Seiner Gnaden Meinung
zu erfor�hen. Wann er Sonntag zu

�einer Brudertochter
Mittagsmahl, mußt du in ihn dringen
mit gutem Wort.“

Nie hatte Bruder Klaus Weibern eine

Stimme zugebilligt im Männerrat. „Gott

helfe mir“, antwortete Ur�ula, „ih will

es tun.“

Hinter der Aa �tanden Wolken von

�{hwererBleifarbe, {hoben �i<hlang�am
empor zur Sonne. Die gab ein allzu-

fommt auf das.

�tarkesLicht, tilgte lezte Schneere�tevon

den Ufern der nördlichen Hänge. Braun

lag das Land, grün �chimmerteder gut
überwinterte Roggen. Der Herrmei�ter

ließ �ihdie Ro��edes von Tie�enhau�en

vorführen. Inmitten des weiten Hof-
plaßzes �tand der grei�e Re>e in der

�ommerwarmen Sonne. Ur�ula �ahaus

dem Fen�ter ihrer Stube hinab. Von den

Dachfir�ten tropfte \hmelzender letter
Schnee, Aufbruch und Unruhe war in der

Natur. Der Herrmei�ter klopfte einem

�hönen Heng�t Hals und - Kruppe, das

Tier \{hnoberte zutrauli<h um �einGe-

�iht.Das Bild we>te in Ur�uladunkles

Gedenken: die Höhle voll Winterkälte,

Chri�tines weißes Ge�ichtim Schleier der

roten Haare, ihre weißen Hände, vor

denen die Tatarenhunde �ichdu>ten .

Der Herrmei�terbetrat die Stube, frug
nah Ur�ulas Ergehen. Kurz war ihr
Dank um die Frage. Es �einiht wert,
von ihrem Leben zu reden. Es neige �ich
und �iewolle das rinnende nicht halten,
da �ieChri�tinens Tochter Alheit wi��e
in be�terHut und einen Urenkel habe
wiegen dürfen. Anderes mü��e�ie ihm
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�agen.Sie wi��e,was die Stände von ihm
erhofften. Die Stunde der Ent�cheidung

�eigekommen. Die Stände warteten auf
einen Wink Seiner Gnaden, um ihren ge-

einten Antrag am leßten Verhandlungs-
tage feierlih vor ihn zu bringen.

Der Herrmei�ter�ahauf �ieherab voll

Schmerzlichkeit. „Will�t auch du mich ver-

leiten, die Treue zu brechen, den Orden

aufzulö�en, der mir i�t gewe�en,was

andern Vaterhaus, Mutterliebe, Ehe-
glü> �ind.Will�t du mich drängen, die

Form der Kirche zu zer�tören,da ich doch
habe erfannt, aus einem fe�tenGlauben

�trömeallem Tun der Men�chender be�te
Segen.“

In herrlicher Jugendbläue leuchteten
r�ulas Augen. „Die Diener der Kirche
haben �olchenGlauben ver�chüttet,Doktor

Luther hat den Weg wieder neu aufge-
graben, den Weg zu Gott. Herrmei�ter
von Livland, zerbrih das Gefäß der

Kirche, es i�taus faulem Holz und wird

das Lebenswa��erim Gefäß vergiften.“

„Jch habe kein be��erGefäß. So ich das

alte zerbreche, ver�trömtdas LebenSwa��er.“
„Nicht al�o!Vergiftetes Wa��erbringt

den Todallen, die davon trinken.“

„Es wird �ichfinden eine Reinigung
des Vergifteten. Gott wird die Kirche
retten.“

„Solches ge�chiehetbereits, nur �ehetihr
es nicht. Zerbrich das Gefäß der verderb-

ten Kirche, laß ver�trömendas Wa��er,
die gute Erde wird es reinigen und wie-

der la��en�prudelnals fri�cheQuelle nah
Gottes Güte.“

Ein fremder Schein breitete �ichüber

Wand und Diele, �chwefelgelb ohne
Schatten, alle Winkel kalt belichtend. Der

Herrmei�ter �chautein die fahle Helle,
die ein nahendes Unwetter kündete.

„Zum Hüter der Ordnung ward ih
ge�etzt.Der Deut�cheRitterorden und die

Kirche �indmeine Ordnung. Nur der Ver-

brecher mißachtet Sitte und Ordnung.“
„Nicht zum Hüter einer Verderbnis

hat Gott dich ge�eßt.Gott hat dich be-

rufen zu bauen ein Neues. Wolter Plet-
tenberg, zerbri<h die ‘römi�cheKirche,
fremd die�em Lande, das i�t gewonnen
mit deut�chemSchwert, gea>ert mit deut-

hem Ei�enpflug,gedüngt tau�endmal mit

deut�chemBlut. Baue un�ernNachfahren
ein neues deut�chesLivland.“
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Seine Augen waren er�tarrt, als �ähen
�ieein Gewaltiges in den fahlen Schwe-
felwolken. Ur�ula �pürte ihr Herz nicht
mehr, es ver�agte den allzeit treuen

Dien�t.Sie wankte, er �ahes nicht. Sie

�chleppte�ihmüh�amzur Tür, hier warf
�ieeinen langen Bli>k zurü> und nahm
mit die�emBlick Ab�chiedfürs Leben. —

Der Herrmei�ter ritt vom Hof �einer
Brudertochter Ge�cheTie�enhau�en.Als

er die Komturei Wolmar erreichte, brach
ein Frühlingsgewitter nieder, gefolgt von

pra��elndemHagel�chlag.Eine volle Stunde

�tanddas Unwetter über dem Lande.

In allen Quartieren hatte �ichdas Ge-

rücht verbreitet (niemand wußte, wer es

aufgebracht) der Herrmei�ter werde am

näch�tenMorgen �einenWillen kundtun,
die Alleinherr�chaftzu übernehmen. Das

außergewöhnliche Märzgewitter dünkte

vielen ein Zeichen vom Himmel. Zu Wol-

mar �chliefenin die�erNacht nur die Kin-

der einen unbe�chwertentiefen Schlaf.
Der Sekretär Hildorp und ein Diener

hüteten den Zugang zur Stube des Herr-
mei�ters. Das Licht brannte drinnen

Stunde um Stunde. Sie hörten den Herr-
mei�terruhelos �chreiten.Zweimal kam

der Hauskomtur während der langen
Nacht und horchte an der ver�chlo��enen
Tür. Dann zu>te Hildorp die Ach�eln,�ie

wech�eltenkein Wort. Drinnen wander-

ten die �chwerenSchritte von Wand zu

Wand. In einer Glasröhre ‘rann der

Sand, die Stunden me��end.Um fünf Uhr
ward es grabes�tillim Gemach des Mei-

ters. Kurz vor �ehs tat �ihdie Tür auf,
der Herrmei�tergrüßte die Zurüc>kweichen-
den und �chrittzur Frühme��e.Hildorp
wagte nicht zu fragen, ob er �i<hzur

Fertigung wichtiger Schrift�tückebereit-

halten �olle.Der Herrmei�tertrat in den

Burghof. Der Hagel�turz hatte ei�ige

Luft�chichtenmitgeführt. Tief nahmen die

Lungen des Herrmei�ters die kalte Luft.
Er hatte �einen Kampf durchkämpft.
Ruhmlos und ein�am�aher den Lebens-
abend vor �ich.

Der Landtag, begonnen am 15. März
mit höch�tenErwartungen, endete in

grauer Enttäu�chung. Das erlö�ende

Wort blieb unge�prochen.Die Verhand-

lungen des leßten Tages quälten �i<um

törichte Formalitäten, ob man dem Erz-
bi�chofden Titel „ehrwürdiger in Gott
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Vater“ aberkennen oder bela��en�olle.
Des Ordens Macht �tandauf nie ge-

we�enerHöhe, die Prälaten glichen ab-

�inkendenSchatten, die Städte auf-
]�teigenden Leuchten. Den Be�tand
der livländi�hen Konföderation gewalt-
�amweiterzwingend wider alle Feinde im

Inneren und Äußeren �tand der alte

Mei�ter und war unanta�tbar hoh auh
in die�erStunde, der einmaligen in Liv-
lands Ge�chichte.— —

—

,

Die Einheit der Stände vom Landtag
des Jahres 1526 zerfiel jämmerlich.
Städte und Ritter�chaftenverfolgten nur

ihre eigennügzigenZiele. Über alle Wider-

�tändehinweg hatte �ihder neue Erz-
bi�chofEingang ver�chafft.Er war als

Für�ten�ohnund Bruder des Preußen-
herzogs nur auf weltlihe Macht bedacht,
auf den Be�ißvon Land und Schlö��ern.
Religiö�e und völki�cheZiele lagen ihm
fern. Über das Bistum Ö�el und die

Wiek ging bewaffneter Kleinkrieg zweier
�ih befehdender Bi�chöfe.Angeworbene
Landsknechte verheerten das Land. Stär-

ker drang ein Teil der Orden8gebietiger
auf Ab�ezung des alten Herrmei�ters.
Jüngere Für�ten�öhneaus dem Reich
meldeten �i<hzum Amt des Koadjutors
und �päteren Herrmei�ters. Der weiße
Mantel und das Gelübde �ollten ihnen
nur Mittel �einzum Zwe> der Macht-
erlangung. Jede innere Berufung fehlte
ihnen.

Die livländi�he Konföderation ging
aus den Fugen. Der Eine, der vierzig
Jahre mit überragender Kraft und Weis-

heit das deut�cheErbe verwaltet, ver-

teidigt und mit unverwelklichem Lorbeer

ge�hmü>thatte, vermochte das Steuer

nicht mehr zu regieren. Er ko�tetedie

Vitternis bis zur Neige, �tandvöllig ver-

ein�amt zwi�chenden hadernden ceigen-
�üchtigenParteien und �ahklaren Gei�tes,
daß die Lande in ihrer Zer�paltung
früher oder �päter dem einen oder an-

dern Nachbarn zur Beute fallen mußten,
Rußland, Schweden oder Polen.

Inmitten vielfältiger politi�cherWirren

nahm der Tod den großen Alten aus der

Zeitlichkeit, ehe �eineGegner, ehe lang-
wierige Krankheit oder gei�tigeTrübung
ihn überfielen. Am Sonntag Oculi den

28. Februar 1535 nahm er vormittags
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noh am Gottesdien�t in der Johannis-
kirche Teil, erlitt nah der Rül>kehr in

die Burg einen Schwächeanfall,den �ein
Wille �tarkmei�terte, ruhte na<h der

Kollation eine Weile und ließ �ich�odann
mit �einem Fe�tgewand kleiden, mit

�einemSchwert gürten. Er �chautedann

lange, wie er �ooft getan, vom Ni�chen-
fen�terin die fro�troteAbend�onne, bis

der lezte Schimmer über Stadt und

Hügelland erblichen war, �eßte�ih vor

das hochge�chichteteFeuer im Ed>kamin.

Hier fanden ihn die lei�eherantretenden
Turmwachen um �e<sUhr des Abends

ent�eelt. Seine Hände waren um den

Schwertgriff gefaltet, das Feuer leuch-
tete �einemlezten Schlaf.

%*

Die Johanniskirhe zu Wenden birgt
den Grab�tein des größten livländi�chen

OrdenS8mei�ters,de��eneinziger Schmu>k
das Wappen der Plettenberge bildet.

Die Komturei überragt als gewaltige
Ruine das �tilleStädtchen. Gut erhalten
i�t der Plettenberg-Turm mit dem

�hönen Sternengewölbe, den Fen�ter-
ni�chenund dem Eckamin.

Sechsundzwanzig Jahre nach dem Tode

Wolter Plettenberas zerfiel der livlän-

di�heStaatenbund unter viel Wirrnis,
Blut und Tränen. Im Juni 1561 lei�tete
Reval dem König von Schweden den

ntertaneneid. Teile E�tlands blieben

von den Ru��en,die In�el Ö�elvon den

Dänen be�etzt.Kurland wurde nach dem

Mu�ter Preußens polni�ches Lehens-
herzogtum, das eigentliche Livland wurde

dem König von Polen direkt unter�tellt.

Tau�endfachbis in die jüng�teZeit �ind

�citherVerwü�tung und Mord über die

blutgedüngte Erde des ein�tigenOrdens-

landes ge�chritten.ES i� geworden, wie

der alte Ordensmei�ter Plettenberg es

�ah, als er die Holdermann-Kinder
�egnete. Fremde Ro��eauf balti�cher
Erde, die Burgen in Trümmern, das

deut�cheBlut i�t geblieben.
Die Worte des Herrmei�ters �eien

denen Geleit, die vierhundert Jahre
�päter als Rücwanderer ins Mutterland

heimkehren:
Werdet fark daß ihr Die

Not möget be�tehen und er-

Dalle Das Deter
vonGe�chlecht zu Ge�chlecht.“
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Die grohe Katharina
Erzählung von Johannes von Guenther

Sophie Augu�teFriederike �tandnoh
immer am Fen�ter, obwohl ihre Mutter

�hon läng�thatte kommen wollen. Es

dämmerte. Das Grün des Abendhimmels
wurde noch glä�erner,die Kälte draußen

�chiennoh klirrender zu werden. Über

das Eis der breiten Newa wanderten

feine Men�chenmehr von Ufer zu Ufer,
fein Schlitten unterbrach die winterliche
Stille. Eine einzelne Krähe nur �chwang
trägen Flugs hinter dem Pala�t herab
und fiel in das A�twerk der ein�amen
Buche ein, die na< Norden hin das

Vli>feld der Prinze��inbegrenzte.
Sie bli>ten einander an, die

Krähe und das junge Mädchen.
Krähe legte den Kopf �chief.

— Warum habe ih kein Gewehr?
Wenn ich jeßt den Lauf ganz lang�am
dur<h das Fen�ter �te>en

-

könnte, das

kluge Bie�t würde es nicht bemerken. —

Die blauen Augen der Prinze��inruhten
ge�ammeltund ab�häßendauf dem Vogel;
ihre Wangen röteten �ih.— Ich würde

�otun, als bli>e ih na< rehts über den

Fluß. Sie würde es be�timmtnicht be-

merken, und �chonhätte ih �ieerwi�cht.
Ob�ie wohl gleich zu Eis frieren würde?

Ein Geräu�ch hinter ihr zwang das

Mädchen aus ihrer Nachdenklichkeit. Es

war der junge Soltykow. In Riga auf
Befehl der Kai�erin aller Reußen, Eli�a-

beth, zum Wagentroß der Für�tin Jo-
hanne Eli�abethge�toßen,um der Für�tin
und ihrer Tochter auf der langen Rei�e

na<h Petersburg als er�ter ru��i�cher
Kavalier Ge�ell�chaftzu lei�ten,hatte der

lu�tigeJunge es bald ver�tanden,�ihun-

entbehrlich zu machen, zu erzählen, wenn

es darum ging und zu �chweigen,wenn

das unver�tändlicheund weite Rußland
neb�tdem großen Schi>�al,das darin

lauerte, das deut�he Mädchenherz zu

�chwer machen wollten. Das lettere frei-
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graue
Die

lih nur �elten,denn die �echzehnjährige
Sophie Augu�teFriederike von Anhalt-
Zerb�thätte es �chließli<hauh mit der

Großmutter aller Teufel aufgenommen,
wenn �ichdies als nötig erwie�enhätte,
um �iezunäch�t,ein kleiner Philo�oph,
fortzudisputieren, und wenn das nicht
ging, �iekühn an den Hörnern zu paten
und ihr den Garaus zu machen. Sie war

ge�cheitund verwegen, die richtige Toch-
ter des tapferen Soldaten und nachdenk-
lichen Landesfür�tenChri�tianAugu�t.

„Kommen Sie nur, Graf Soltykow,
es i�tnett, daß Sie da �indzkönnen Sie

mir nicht ein Gewehr be�chaffen?“
Sie war immer überra�chend,er bli>te

er�taunt auf. Die lange Rei�e hatte ihr

nichts anhaben fönnen, die zwei Monate

unterwegs von Zerb�t nah Petersburg,
dem Rufe der Zarin folgend, hatten dem

lebhaften Rot ihrer Wangen nicht Ab-

bruch getan. Soltykow mu�terte �iebe-

wundernd. Ihr �chönerTeint und die

warmen Farben wurden gehoben durch
den �elt�amenReiz des tief�chwarzen
Haaresz die großen blauen ausdrud>s-

vollen Augen wurden von �{hwarzenund

�ehr langen Augenwimpern ver�chattet,
wodurch ihr Blik etwas Zärtliches und

Schmachtendes erhielt; der �üßeMund

unter der {malen Na�e war ebenfalls
nicht angetan, jungen Männern zur

Ruhe zu verhelfen; ihre Schultern und

Arme waren vollendet �{hön,ihre Hände
flein und zierlihz �iewar eher groß als

flein und dabei �chlank,wenn auch hinter
ihrer Schlankheit �chondeutlich erkennbar

das Geheimnis jener �üßenFülle lote,
ge�chaffen,unzähligen Herzen gefährlich
zu werden.

Heute war �ie ein Junge, der mit

�einemKameraden Soltykow zu gerne das

graue Bie�t vorm Fen�ter abge�cho��en
hätte, aber hatte es während der �ehs



Tage von Riga zum Winterpalais in

Petersburg nicht au< �chonandere Re-

gungen gegeben? Hatte ihre lu�tigeund

angenehme Stimme nicht auh �chonan-

ders geklungen, lei�er, inniger, unerbitt-

liher? Da war die�er Abend in

Narwa.  . Die Stadt war zum Empfang
der hohen Rei�enden illuminiert. Die

Für�tin hatte nah ihrer Art großen
Cercle gehalten, während die zwei jungen
Men�chen eine Stunde lang in einem

dunklen Saal vom Fen�teraus das Trei-

ben auf dem taghell von Faeln und

Plo�chkenerleuchteten Plat betrachteten.
War da nicht Hand an Hand geraten,
Schulter an Schulter, warm, vertrauens-

voll, �honetwas mehr als Kamerad�chaft,
�chonfa�twie ein zierliches Spiel e::-

wachender Neigung?
Heute war �ie ein Junge, aber der

Kamerad Soltykow wußte etwas, wie er

den Jägersmann am Fen�terdes Winter-

palais im Nu zu einem �{hwachenMäd-

chen um�timmenkonnte. Eine kleine Ver-

beugung, ein bla��esLächeln, und er trat

näher. Sein Anbli> verriet ihr, daß er

�ieärgern wollte, allein — wie gut war

er gewach�en,wie hüb�chwar �einblondes

Jungenhaar, das nicht glatt anliegen
wollte, wie warm �chimmerten die

braunen �ehn�üchtigenAugen, wenn auch
die bla��enLippen �i< viel zu {mal
�chlo��en,wenn au< das Kinn viel zu

winzig �chiengegen die breite ragende
Stirn. Wie �chöntwoar der ganze liebe

Junge, und was für ein famo�erSpiel-
famerad!

„Sie bringen mir etwas?“

„Ja, Prinze��in,das neue�teBild von

Dero erhabenem Zukünftigen.“
— Dawar es �chonwieder, das Unent-

rinnbare, das Ru��i�che,das manchmal �o
fomi�chesHerzklopfen verur�achte,weil

es �o unver�tändlichweit jen�eits von

Zerb�t hinter den unendlichen weißen
Ebenen des ru��i�chenReiches lauerte, auf
ihr junges Mädchenherz lauerte, das ihm
nicht gewach�enzu �ein�chien.

„GebenSie her!“
„Er�chre>kenSie nicht.“
„Das �ollder Kronprinz Peter �ein?

Unmöglich!“ j

In der Tat, das in leuchtenden Farben
ausgeführte Bildnis in feinem goldenen
Rahmenwerk, das die Zariza Eli�abeth
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der Schwe�terihres ehemaligen Verlob-
ten nach Stettin ge�chi>kthatte, ent�prach
der primitiven Kohlen�kizzeauf grobem
Papier, welche die Prinze��injetzt in

Händen hielt, überhaupt nicht, denn dies

hier war ein häßlicher viel zu langer
Kopf mit groben Zügen und einem ge-

wi��en�tumpfenAusdru>, wie ihn Kranke

haben.
„Brümmer �oll ge�agthaben, das Bild

�ei�ehrähnlich.“
Brümmer +. ME gudte mit den

Ach�eln.Sie kannte den Erzieher des

Kronprinzen, den Grafen Brümmer,

nicht, aber er war ihr zuwider, warum

wußte �ieniht. „Brümmer, er �cheint
fein Freund des Großfür�ten zu �ein.“—

Sie warf das Bild aufs Fen�terbrett.
Das�ollte ihr Mann werden

Soltykow ver�uchtezu trö�ten.„Brüm-
mer �oll�chre>lih�treng�ein; der Groß-

für�tmag ihn nicht, allein Ihre Kai�er-
liche Maje�tät, die Zarin, hält große
Stücke von ihm. Doch vielleicht i�tdas

Ganze nur ein alberner Scherz, den je-
MOND

„Wer wollte es wagen, �ih mit mir

einen �olchenScherz zu erlauben.“ Ein

tiefes metalli�hes Klingen war in die

Stimme der Prinze��in getreten, die

blauen Augen leuchteten drohend. „Jch
bin zwar nur ein junges Ding, aber der

da i�tder Neffe der Kai�erin und ihr
Nachfolger auf dem Thron, und über-

haupt darf man mit �olchenDingen nicht
�cherzen.“

:

Sie {lug mit den Knöcheln ans

Fen�terglas Die Krähe flatterte plump
vom kahlen A�t der Buche auf, kahlgefegt
von den Stürmen vom Meer. Eine ein-

�ameSchneeflocke glitt, �ihum �ich�elber

drehend, zu Boden.

„Frankreich und Sach�enhaben ein JIn-
tere��edaran, daß die Mariage nicht zu-

�tandekommtz vielleicht, daß irgend ein

Sujet im Auftrage eines fremden Mini-

�tersdie Drei�tigkeitgehabt hat, Ihnen,
Prinze��in,eine Karikatur in die Hände
zu �pielen...

Sie �ahden jungen Mann aufmerk�am
anz �iekonnte �ovieles bei den Ru��en
nicht ver�tehen.Dann wandte �ie�ichent-

hlo��enab. „Draußen i�tes �chonfa�t
dunkel geworden. Ich bat �ieum ein Ge-

wehr, aber nun brauche ih es niht mehr.
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Das Bie�t i�tfortgeflogen.“ Sie machte
eine ab�chließendeHandbewegung. „Zer-

reißen Sie das da. Sie haben ganz recht,
es i�teine Karikatur. Vielleicht hat der

Kanzler, Graf Be�tu�chew,�ieeigens für
mich anfertigen la��en.Wir Zerb�terwi�-
�en Be�cheid.“

Jen�eits der Newa brannte �chonLicht
in den Fen�tern der wenigen fleinen Häu-

�er. In dunkler Purpurbläue wurde es

Nacht. Die Prinze��inkehrte dem Fen�ter
den Rüden. „Soltykow, la��enSie Licht
machen, meine Mutter wird gleich her-
fommen, mich holen. Sie wird �ichärgern,
daß ih feine große Toilette gemacht
habe.“ Sie warf einen belu�tigtenBlick

auf ihr einfahes Kleid aus weißem
Satin, de��eneinzige Verzierung ein

leichter Be�atzvon Spitzen und ro�aBän-
dern war. „Eilen Sie, Soltykow, damit

man uns nicht im Dunkeln findet und

weiß Gott was dabei denkt wie in

Narwa.“

Als er zurüc>kam,�aher, daß �iedas

Porträt auf der Fen�terbänk noch ein-

mal betrachtet hatte. Sie bli>te ihn äng�t-
lih an. „Mein Gott, wenn Peter wirk-

N: [0 auS teh

„Der Großfür�t �ollno< �ehrkindi�ch
�ein.Er �pieltmit Blei�oldaten und mit

Puppen.“

Sophie Augu�teFriederike lachte hell

auf. „Auch fein, mit Puppen!“

„And mit Blei�oldaten. Seine Lakaien

mü��enihm nachts, wenn er nicht �hlafen
fann, �tundenlangan die Hand gehen,die
Armeen von Blei�oldaten hin und her
zu �chieben.Er kämpft immer auf Seiten

der Preußen gegen andere Länder. Auch
gegen uns. Er i�tein wilder Verehrer
des Großen Königs Friedrich.“

„Mein Vater auch. Aber mein Vater

�pieltniht mit Blei�oldaten, �onderner

fommandiert wirkliche Kerls aus Flei�ch
und Blut. Und den König Friedrich ver-

ehrt er, weil er �einFeldherrgenie kennt

und weil er �eineKlugheit, �eineMäßig-
feit und �eine �taatsmänni�cheRai�on
\<häßt.Und mit Puppen hat mein Papa
nie ge�pielt,und mit Blei�oldaten be-

�timmtauch nicht. Denn er�tenswaren wir

dazu be�timmtzu arm, zweitens aber .

zweitens“ ihr Oberkörper �traffte �ich:
„mein tapferer Vater i� ein richtiges
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Mannsbild; er hätte �tattBlei�oldaten
die andern Jungens herbeigetrommelt
und mit denen �eineSchlachten ge�chlagen,
bei denen es blutige Köpfe und Knüffe
und Püffe �ett . .

. richtige Knüffe und

Püffe, und nicht verbogene Blei�oldaten,
von Lakaien am anderen Tage heimlich
ausgebe��ert.Mein Papa hätte �ihnicht
davor ge�cheut,richtige Senge zu beziehen
und auszuteilen, wo es darum ging,
Courage zu zeigen und den Gegner zu

�hlagen.Mein Papa i�tein prachtvoller
Soldat, mußt Du wi��en,es gibt wenige
�einesgleichen.Und ge�cheiti�ter! Latein,
griechi�chund franzö�i�chlie�tund parliert
er, und auch ein wenig engli�chi�thaften
geblieben. Die Philo�ophen kennt er alle

miteinander, und weißt Du, Soltykow,
was er immer �agt?Ich �ei�einLieb-

lingsfind!“ Sie war wie immer, wenn

es über �iekam, ins Du verfallen; nun

bli>te �ieihn wichtig an: „Sein Lieb-

lingsfind! Ein Soldatenkind! Fa�t ein

Junge!“
— Mein Gott, wie �chöni�}�ie�o!—

der junge Offizier ver�uchteihre Hand zu

fa��en.Im Schein der Kerzen glänzten
ihre Augen wie tiefes Nachtblau. Sie

legte die andere Hand auf �eineSchulter.

„Höre, Soltykow, Du mußt mir einen

großen Dien�terwei�en.“

„Welchen?“

„Schwöre er�t,daß Du alles tun wir�t,
was ih Dir zu tun befehle!“

„Alles, alles!“

„„Du mußt mich morgen den Weg füh-
ren, den Eli�abethgemacht hat, um auf
den Thron zu kommen.“

„Jch ver�tehenicht . .
.“

„Dummkopf! Als man ihr damals

�agte:Klo�ter oder Thron, da ging �ie
aus ihrem Pala�t.Da ging �ievon Regi-
ment zu Regiment, da �prach�iemit den

Soldaten, da bat und bettelte �ie,Eli�a-
beth, die Tochter Peters des Großen,
und die Soldaten folgten ihr und liefen
ihr voraus und �etzten�ieauf den Thron.
Die�enWeg, den �ieging, um Kai�erinzu

werden, die�enWeg, Schritt für Schritt
�oll�tDu mir die�enWeg zeigen, aus-

wendig lernen will ih ihn, Schritt um

Schritt, die�enhimmli�chen,die�engroß-
artigen Weg, wie man Zarin wird.“



„Prinze��in!“
Knie.

„Ich bewundere eure Zarin. Wenn ich
könnte, ih würde wie �ie.Mut, Ver�tand,
MAGO %

„And Liebe . . .“ Soltykow flü�terte
es, �eineAugen lagen auf ihr. Die Prin-
ze��intrat verwundert zurüd.

„Was Du�ag�t? Daran hatte ich gar

nicht gedacht. Aber Du kann�trecht haben.
Gut denn: auh Liebe.“

Der junge Ru��eerhob �i<�prung-
bereit. Das Mädchen lachte auf: „Nein,
er�tden Weg Eli�abeths. Dann meinet-

wegen auch Liebe.“

„Quel horreur! Welch eine Schande!
Sie wagen von Liebe zu �prechen,Prin-
ze��in,obwohl Sie auf dem Wege �ind,
Ihren zukünftigen Gatten kennen zu
lernen?!“

Durch die energi�chzurü>ge�chlagenen
Portieren* rau�chte,von �teifenFalten
{weren grünen Dama�tes umwogt, die

Für�tin Johanna Eli�abeth von Anhalt-
Zerb�t in das nur �pärlih dur< zwei
Kerzen erhellte Gemach.

„Habe ih deSwegen �ehsWochen lang
Tag und Nacht im Schlitten gelegen, Sie,
mißratenes Kind, Ihrer kai�erlichen
Maje�tät, der Zarin aller Reußen, demü-

tig�tvorzu�tellen,damit Sie �ich,kaum daß
ih Ihnen den Rücken gekehrt, gleich in

galante Intriguen ver�pinnen!? La��en
Sie mich mit meiner Tochter allein, Graf
Soltykow! Ich erwarte Sie in einer

Viertel�tunde, um die Weiterfahrt nach
Moskau, allwo die erhabene Zarin auf

uns wartet, mit Jhnen zu be�prechen.Jn
einer Viertel�tunde! Hier! Und �chlagen
Sie �ichdie�egalanten Albernheiten aus

dem Kopf, wenn ih Jhre gnädige Für�tin
bleiben �oll!“Die Worte klangen hart
und be�timmt,aber die Lippen lächelten
�onderbar dabei. Der junge Ru��ever-

neigte �ichtief und zog �ihmit dem Rük-

fen zur Tür zurü>. Sein Bliä �uchteda-

bei das Auge des jungen deut�henMäd-

chens,allein �ietat, als merke �iees nicht.
„Da geht nun der hüb�cheWindhund

hin und wird \i<h denken, wunder wie

hle<ht i< Dich erzogen habe!“
Mit kurzen harten Schritten lief die

Für�tin auf ihre Tochter zu. „Wie �ieh�t
Du aus? will�tDu in die�emdürftigen
Fähnchen die

-

ru��i�heAri�tokratie, die

Soltykow beugte ein uns an�chauenkommt, empfangen? Was

�ollBaron Mardefeld dem König Fried-
rich berichten? Prinze��inFieke i�t�chlecht
gekleidet, �iehat keine Manieren, �iehält
�ih wie ein Provinzpflänzchen, und zu
allem Übel hat �ie�ihin einen ru��i�chen
Portepee ver�cho��en?Oder mein�tDu

wohl, was der elegante Marquis de

Chetardie un�eren franzö�i�henFreun-
den von Dir erzählen wird. Sieh Dich
doh in einem Spiegel an. Die�e Gans

�olleinmal ru��i�heZarin werden. Na

warte!“

Sie �chlugmit der kleinen flei�chigen
Hand die Tochter ins Ge�icht.Sophie
Augu�te Friederike bli>te immer noch
nicht auf; die ge�hlagene Wange rötete

�ih�chnell.

Für�tin Johanna Eli�abeth war noch
jung, keine fünfunddreißig, �iewar kleiner

als ihre Tochter, aber viel vollerz “ihre
Ge�ichtszügewaren angenehm, wenn auh
nicht eigentli<h hüb�h; der Gegen�aß
zwi�chenihren ka�tanienfarbigen Haaren
und ihren �chönenblauen- Augen wirkte

�ehrpikant; und wenn �ielächelte, konnte

�ieimmer noch unglaublich jung aus�ehen,

unglaublih jung, �ehrhüb�chund �ehr

verführeri�<h. . . und �ielächelte gerne,
die Für�tin Johanna Eli�abeth, viel zu

gern und viel zu oft, als es �icheigent-
lih mit ihrer Würde als Ehefrau des

regierenden Für�ten von Anhalt-Zerb�t

vertrug.
„Wenn ih mir vor�telle, was Jhre

Kai�erlicheMaje�tät zu Dir �agenwird,
_wenn �ieDich zu Ge�ichtbekommt, wird

mir blümerant zu Mute. Das Bild, das

Le Pesne in Berlin von Dir gemalt hat,
i�tdie reine Ironie, wenn man Dich in

natura �ieht.Sie werden uné' in Moskau

wie Betrüger �ofortheim�chi>en.Und �o
was will �ichden Weg der Zarin Eli�a-
beth zeigen la��en!Mar�chfort! Ziehen
Sie �ich�ogleichan, Prinze��in.Wir wer-

den heute Abend das vornehme Peters-
burg �ehen,die Herren Ge�andten und die

Generalität; es i�t wichtig, daß die�e
feinen zu �hle<htenEindru> von Ihnen
erhalten, da �ie�on�tdas Preußi�che
Mariage-Projekt zu verhindern �uchen
werden. Ziehen Sie das blaue Seiden-

fleid mit der Silber�ti>kereian, das Onkel

Johann Ludwig zu Ihrer Vor�tellungge-

�chenkthat; die Zarin weiß nicht, daß
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Sie nur die�es eine Staatskleid be�itzen.
Und legen Sie etwas mehr Rouge auf,
Sie �ehenja geradezu wie Spu>e aus.

Los! Los! Ich erwarte Sie in fünf
Minuten.“

Ohne aufzubli>en verließ die Prin-
ze��indas Zimmer. Die Für�tin lief mit

harten �chnellenSchritten hinter ihr her
zur Tür und riß dort mehrere Male

heftig an dem ge�ti>tenKlingelzug. Ein

Bedienter flißte durch die Tür.

„Die Khayn �ollFieke behilflich �ein,
�ich�chnell�tensumzuziehen. Lattorf �oll
zum Hofmar�chall,die Cour beginnt in

n Minton St Graf Soltytow
draußen?“

„ZU Befehl!“

„Eintreten la��en!“
Ein plötzlichesheißes Rot trat auf die

Wangen der jungen Frau. Mit einem

dunkeln Lächeln nahm �ieauf einem reich
mit Gold be�chlagenenSofa Plat, hinter
dem von der Deke herab ein weicher
orientali�cherTeppich in den �anftenund

dennoch glühenden Farben des O�tens

hing.
Zögernd trat der �chlankeOffizier ein,

zögernd trat er auf die Für�tin zu. Er

verneigte �ichtief. Schließlich .…. �iewar

zwar nur eine Anhalt-Zerb�t, aber man

wußte ja, wie �ehr�ihdie Zarin als zu

die�emHau�egehörig rechnete, und �o-
MEA

„Durchlaucht haben mich rufen la��en?“

„Setzen Sie �ih,Graf Soltykow. Ja,
hier neben mich. Wir werden übermorgen
nah Moskau weiterrei�en.Und Sie wer-

den uns auf Wun�chIhrer Maje�tät be-

gleiten. Aber nicht nur auf Wun�chIhrer
Maje�tät .…. es hat noh jemand den

gleihen Wun�ch ausge�prochen. Wer,
meinen Sie wohl, war das?“

Sie hatte ihn, während �ie�prach,nicht
aus den Augen gela��en.Ihr Lächeln
wurde immer �üßer.Sie bog �ichbei den

lezten Worten vor und bli>te ihm grade
in die Augen. Sie war wirklih �ehr
hüb�ch.

Soltykow errötete tief. Wer konnte

das gewe�en�ein,der ihn zum Begleiter
gewün�chthatte? Er �tammelteverwirrt:

ABU Vte Cht e BiellelM die Drin-
Se

Stählern glommes in den Augen der

Für�tin auf, aber nur einen Moment,
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dann war das verführeri�cheLächeln �anft
und reif wieder da.

„Fiekchen . . . ah nein, das dumme

Ding denkt nur an die zukünftige Ma-

riage. Es gibt andere Per�onen, die

Ihnen, lieber Graf, �ehr wohlgeneigt
�ind.“Jhre weiche Hand �treiftewie zu-

fällig die �hmaleHand des jungen Offi-
ziers. Er �ahauf. — Gott, wie reizend
war die Frau! — Sie hielt �einenBli>

fe�t.
„Graf Solykow, la��enSie Fieke! Sie

i�tzu jung und töricht. Sie werden mor-

gen mih den Weg führen, den Ihre
�chöneKai�erin gemacht hat, als �iezum

Thron �chritt.Und wenn Sie mir dann

die�enberau�chendenWeg gezeigt, werde

ih Sie königlich belohnen, kleiner Graf.
Wi��enSie wie?“

Bli>k lag no< immer in Blick. Eine
warme Welle des Begehrens und der

Seligkeit flutete zwi�chender “reizenden
Frau und dem heißblütigen jungen
Manne hin und her. Sie wollten zuein-
ander. Sie drängten �ichzueinander. Die

Hände fanden �ich.Die Hände flatterten
fiebernd die Arme, die Schultern des an-

dern empor, und mit eins �chlangen�ich
die Arme um die Na>en und lagen
Mund auf Mund in einem wilden, alles
verge��endenKuß.

Ein lei�erSchrei riß �ieauseinander.

Die Kerzen fla>erten �ehr. Troß des

eben aufgelegten Rouge fa�tge�pen�ter-
haft blaß, �tandSophie Augu�teFriede-
rife, �ehzehnjährig, �chlank in faltem

Blau und Silber, im Türrahmen und

�chautemit weitaufgeri��enenAugen das

Bild an. Soltykow .…. Soltykow küßte
ihre Mutter .…. in Moskau wartete ein

häßlicher verdorbener Junge auf �ie….

und �eineMutter, die �{höneverbuhlte
Zariza .…. um �ieheimzu�chi>en,wenn �ie
nicht gefiele .…. und wie konnte �iedie�en

Men�chengefallen .…. das Soldatenkind,
fa�tein Junge ……. oh \�chre>liches,unver-

�tändlichesRußland.
Die beiden auf dem Sofa �tandenver-

wirrt auf. Sophie Friederike mußte troß-
dem lächeln. — Wie hüb�ch�ahder Junge
in �einemSchuldbewußt�einaus. Schon
gut. Wir Zerb�terwi��enBe�cheid!

Sie machte einen tiefen Hoffknix:
„Ich kam Sie holen, Für�tin. Der Hof

wartet.“



8
Erzählung von Herbert von Hverner

Ein alter Mann �tehtbis zum Bart

im Wa��erund �ingt.In der Stille des

Nachmittags am Fluß i�t�eineStimme

weithin vernehmbar. Was er �ingt,i�t
ein Kirchenlied: „Vom Himmel hoch, da

fomm ich her.“ Er �ingtes auf Letti�ch.

Am Ufer liegen, als ein Häuflein Arm-

�eligkeit,�eine abgelegten Kleider. Sie

zeigen an, daß er in ihnen kein feiner
Mann i��t.Aber unbekleidet im Wa��er

i�ter �o,wie Gott ihn er�chaffenhat, der

das Kleidermachhen den Schneidern
überließ.

Ein jüngerer Mann, am Ufer im

Gra�e liegend, hört �ih belu�tigt den

frommen Ge�angdes Alten an und fragt
ihn, als jener geendet hat, �pötti�ch,ob

er �ih einbilde, daß er hier in der

Kirche �ei.
Darauf erwidert der Alte: „Man kann

Gott in der Kirche loben. Man kann ihn
auch zu Hau�ein der Stube loben. Man

fann ihn im Walde und im Felde loben.

Warum �oll i< ihn niht im Wa��er

loben, das ja auch von ihm ge�chaffeni�t?
Aber �agemir, wo du ihn lob�t.“

Der Spötter läßt die Frage unbeant-

wortet. Da aber in die�emAugenbli> ein

�{hwarzerHund, vom Wa��erangelo>t,
die Bö�chung herabge�prungen kommt,
deutet er auf ihn hin und �agt: „Sieh�t
du! Da kommt �chonder Teufel dich
holen.“

Der Alte betrachtet den Hund, der auf
�einenkurzen Beinen fröhlich im Seichten

umherpat�cht,�ih das glatte Fell kühlt,
mit langer roter Zunge �{hle>endtrinkt

und dazu freundlich mit �pißemSchwanze
wedelt.

„Das i�}nicht der Teufel“, �agt er.

„And wenn er es wäre, �oholte er eher
dich als mich. ES i� nur ein Hund, noh
dazu ein guter. Er freut �ich,daß er

trinken und baden darf. Gottes Gaben

�indauh für ihn. Sieh ihn dir an, ich
meine, er glaubt vielleiht mehr als du.“

Weiter kümmert der Alte �ih um die

unreife Meinung des Mannes am Ufer
nicht, taucht �einen Bart ins Wa��er,
�ößt die Arme vor und �{wimmt mit

fräftigen Zügen ein Stück weit in den

Fluß hinaus.
Der fröhliche �<hwarzeHund läuft zu

�einemHerrn, der nach ihm gepfiffen hat,
zurü>. Der Spötter erhebt �ihund geht
�einesWeges. Und endlich ent�teigtauch
der fromme Sänger dem gottgelobten
Bade, um aus dem Zu�tande der Na>t-

�eligkeitin den niht immer vorteilhaf-
teren eines bekleideten Men�chenzurü>-

zukehren.
Der Fluß fließt durch ein flaches Land.

Im Winter i�ter eine Straße, auf der

man im Schlitten weite Fahrten unter-

nehmen fann. Im Sommer i�t er bei allen

denen beliebt, die gerne baden, angeln,
rudern und �egeln.ES muß nur das

Wetter danach �ein,daß es die Müßig-
gänger aus der Stadt herauslo>t. Die

Müßiggänger lu�twandeln am Ufer ent-

lang auf einem Wege, den niemand an-

gelegt ‘hat als �ie�elb�t— mit ihren
Schritten im Gra�e.

Durch eine große, flache, grüne In�el
wird der Fluß in zwei Arme gegabelt,
an deren einem die Stadt liegt, aus der

die Müßiggänger kommen, um an dem

von ihr am weite�tenentfernt gelegenen
Ufer zu baden. Zuweilen trägt die Luft
den Stunden�chlagvon einem ihrer �pißzen
Türme herüber. Aber die Turmuhren

mögen öfters �chlagen,bis der Müßig-
gänger am Fluß ans Heimgehen denkt. —

„Wir haben Zeit“ — �agendie Turm-

uhren. Denn kurz i} immer nur das

ganze Leben, während die einzelne
Stunde, be�onders die ge�egnete des

Mükßigaanas, ohne Eile vergeht.
Bei Hochwa��er,wie �olches�ichnicht

�eltenim Frühjahr zu�ammenmit dem

Eisagang ein�tellt, kann es vorkommen,
daß die ganze grüne flache In�el darunter
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ver�chwindet.Dann liegt die kleine Stadt

mit ihrer gepflegten Häu�erreiheam Ufer
an einem gewaltig breiten Strom. Und

�teigtdas Wa��ernoh weiter, �owerden

auch die Wie�en und Ädter über�chwemmt,
die �ihvom Flußufer ins flache Land bis

fern an den Wald hin ausbreiten. Hat
aber das Hochwa��er�ichverlaufen, �oi�t
der Fluß wieder �o ruhig, daß die

Schwimmer und Ruderer kaum einen Un-

ter�chiedmerken, ob �ie�i<gegen den

Strom oder mit ihm fortbewegen. Im
Sommer läßt auh der Fluß �i<zum

Fließen Zeit. —

In Ruhe geht der �onnigeNachmittag
�einemEnde zu, und an der Stelle, an

der der fromme Ge�angertönte, hat eine

Weile �ichnichts begeben, außer daß auf
dem Pfade im Gra�e ab und zu jemand
vorüberkam, mit und ohne Hund, und auf
dem Wa��erBoote vorbeiglitten, mit

und ohne Segel.

Als �chondie Sonne �ich über der Stadt

zu �ommerlich�pätem Untergang neigt,
al�odaß es die Genießer des Tages zu

abendlicher Heimkehr mahnt, er�cheinen
an der verla�fienen Stelle des Flußufers
noch einmal zwei Ge�talten.Es �indein

Mann und ein Pferd. Sie kommen wohl
von gemein�amerArbeit her. Beide �ind
jung. Der junge Mann entkleidet �ich.In
�einer hellen Men�chenna>theit�tehter

neben dem dunkelbraunen Pferde — ein

Gegen�atz,der �ichwohl verträgt. Indem
er es am Halfter führt, folgt ihm das

Pferd in den Fluß, die Tiefe �chrittwei�e
abta�tendund am Wa��er�hnobernd.Der

junge Mann redet ihm in �cherzender
Wei�e zu, nicht äng�tlichzu �ein.Was er

�pricht,i�tru��i�<h.Das Pferd kann ihm
zwar nicht in der gleichen Sprache ant-

worten, aber �einemunteren Bewegungen
zeigen, daß es willig und wohlgelaunt auf
die Scherze des Men�chen eingeht. Er

veranlaßt es, �ihins Tiefe zu wagen, wo

es �{<wimmenmuß. Es tut ihm den Ge-

fallen und findet �ihtli<�elberVergnü-
gen am lau-kühlen Bade.

Die beiden, der Men�chund das Tier,
�indmiteinander vertraut. Es i�twie eine

uralte Freund�chaft von den Zeiton her,
da der Men�ch�ihdas Tier der Wildnis

zum Haustier zähmte und abrichtete. Nun

find �ie,Beherr�cherund Beherr�chtes,auf-
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einander angewie�en.Sie �ind�ih gut.
Ja, bei der vielfahen Bedeutung des

Wortes Liebe i�t es wohl möglich zu

�agen,�ielieben �ich.

Und nun i�tes der Augenbli>, da die

Sonne, den Giebel eines fernen Hau�es
berührend, noh einmal den Reichtum
ihres zum Goldrot geläuterten Lichts
ver�chwenderi�chan die Dinge der. Welt

verteilt, von der �ie— es i�tja nur für
die kurze Dauer einer Sommernacht —

�cheidet,�odaß ihr zum Ab�chiedalles

noch einmal glänzt, jedes Ding in �einer
Farbe und zugleich in der ihren, das Gras

des Ufers, die Steinchen, der Sand, und

das Wa��er�elb�tin der Farbe des Him-
mels. Es wird daraus ein Abge�angdes

Lichts, ein Lob- und Preislied auf die

Farbigkeit der Welt.

Der junge Men�chhat das junge Tier

aus dem Wa��erzurü> ans Ufer geführt.
Wie vergoldet glänzt das dunkle Fell des

Pferdes, und wie vergoldet glänzt auch
die helle na��eHaut des Men�chen.Beide

�indjung, ge�und,kraftvoll, wohlge�taltet.
Es i�t,als habe in den zwei Ge�chöpfen,
auf zweierlei ganz ver�chiedene,ja auf
gegen�äßlihe Art, ein ganz be�onders
glü>licherGedanke der Bildnerin Natur

�eineAusführung und Vollendung gefun-
den. Und wie �ie,noh einen Augenbli>
verharrend und beide tief nah dem er-

fri�hendenBade atmend, ruhig nebenein-

ander �tehen,er die Hand auf den Hals
des Pferdes gelegt, der helle Men�ch
neben dem dunklen Tier, und beide von

der Sonne vergoldet, da i�tes �oals

habe an die�enzwei für einen Augenbli>
�iheinmal wieder das Gegen�äßlicheder

Welt in �einemEinklang gezeigt als die

ewige Doppelge�talt, in Gold gego��en:
Jüngling und Roß.

Was wird aus den Lobge�ängen, die

niemand hört, was aus den tau�end

Schönheiten der Welt, die niemand �ieht?
— Gehen �ieverloren? — Nein, wir

glauben es nicht. Es kann nicht �ein,daß
etwas in der Welt verloren ginge. Und

darum glauben wir vielmehr, daß es

einen Ort gibt, an dem �iealle aufge-
hoben �ind für unvergänglihe Zeiten,
und daß es uns manchmal, �elten,für
Augenbli>e vergönnt i�t,an die�enOrt

zu gelangen.



‘Wetter überm Gaottesländchen
Schluß des �oeben in der Deut�hen VerlagSsan�talt Stuttgart

er�chienenen Romans von

Am näch�tenTage wurden �iegeholt.
Die Männer, die in höflichem Ton mit

Chri�tianverhandelt hatten, drängten zur
Eile. Da �ie�eit Wochen auf die�en
Augenbli> vorbereitet gewe�enwaren, war

der Koffer mit etwas Wä�cheund Pro-
viant �chongepa>t. Chri�tian half Eli�a-
beth in den Pelz. Dann reichte er ihr die

Hand und führte �iedie Stufen hinunter:
die gleichen Stufen, die er �ieein�tin

überquellendem Glü8gefühl jubelnd hina-
aufgetragen hatte.

Auf Anordnung der Männer durfte
Chri�tianmit Eli�abethim eigenen Schlit-
ten fahren und �elberkut�chen,dem Kut-

�herwurde �einPlaß im leßten Schlit-
ten angewie�en. Ehe �ieden Hof ver-

ließen, wandte Chri�tian�i<hno< einmal

um. „Un�ernAusgang �egneGott!“ �agte
er und ergriff Eli�abeths Hand, die er

niht mehr losließ.

Zwi�chenden Feldern fuhren �ieauf
den Wald zu.

Eli�abeth hatte die Augen ge�chlo��en.
War �ie nicht glü>li<hwie am er�ten
Tag? Wie oft �ieauch in den vergangenen
Wochen der Not und Sorge vor dem

lezten Abgrund hatte �tehen mü��en:
Gottes Güte hatte ihr die Ang�tin einen

Lobge�angdes Dankes und der �eligen
Erwartung gewandelt! Sie fürchtete �ih
niht mehr. Groß und ein�am inmitten
der kahlen Fläche lag jeßt der leddi>en�che
Krug vor ihr. War das Heute zum

Ge�tern geworden, das Ge�tern zum

Heute? War nicht herrlicher Sommer um

fie? Saß �ieniht wie ein�tim ge�chmü>-
ten Hochzeitswagen? Ragten die alten

�truppigenBäume nicht glü>verheißend
in den blauen Himmel hinauf? Knarrte

niht der Ziehbrunnen? Lief niht auf
bloßen Füßen ein Mädchen auf �iezu
und küßte ihr den Ärmel. Lag nicht ihre
Hand treu geborgen in Chri�tians guter
warmer Hand?

El�a Bernewizt

Ach, es war wert gewe�engelebt zu

werden, das Leben der Ein�amkeitund

Stille inmitten der großen leddid>en�chen
Wälder. „Laß mich mit ihm �terben“,war

ihre leßte Bitte an Gott, „�o i�tmein

Leben gekrönt . ._.“

Sie bogen von der Land�traße auf
einen Waldweg ab. Was haben �iemit

uns ‘vor? dachte Chri�tian und faßte
Eli�abeths Hand fe�ter.Zauberhaft �chön
�tandendie ver�chneitenBäume auf dem

weißen Grund, die Wipfel leuchteten in

der Sonne. Der Himmel war wie Gold

Ja, nun leuchtete das Licht wieder, das

ihn auf �einerer�tenFahrt zur Kirche
verheißend gegrüßt hatte! Die Stunde

war da. Wie Lobge�angklang es in �einer
Seele: Ich bin �chongeopfert, und die

Stunde meines Ab�cheidens i� vorhan-
den . . . Geopfert — dachte Chri�tian —

begnadigt .

Der voranfahrende Schlitten hielt jetzt,
auh Chri�tian brachte �einenGaul zum

Stehen. Für einen Augenbli> \{loß er

ermüdet die Augen. Ein Bild aus den

Kindertagen trat ihm vor die Seele. Da

�tander wieder auf dem großen Ra�en-
platz vor �einem Elternhau�e, über dem

�ihein bla��erFrühlingshimmel wölbte.

Frei und glü>�elig�trichein Zug Kraniche
über ihm hin und tauchte im Unendlichen
unter, und jeßt meinte er die Stimme

�eines Vaters, die�e gute vertraute

Stimme wieder zu hören, der, hinter ihm
�tehend,eine Strophe �agte:„Wenn über

Flächen, über Seen, der Kranich nach der

Heimat �trebt. . .“

Es war Chri�tians leßter Gedanke. Jn
dem voranfahrenden Schlitten hatten �ich
die Männer aufgerichtet. Wie in Ang�t
faßte Eli�abeth Chri�tians Hand fe�ter.
Er öffnete die Augen und �ahFlinten-
läufe auf �i<hgerichtet. Eine Salve

Traté:
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Die Männer zerrten die Leichen aus

dem Schlitten. Sie zogen ihnen die Pelze
und die Stiefel aus und nahmen Uhren
und Schmu>f�achenan �ih.Dann warfen
�ie�iean den Wegrand und fuhren �chnell
davon. „Gemacht i�tgemacht“,�agten�ie,

„und wozu �ollten wir �iewer�teweitmit-

�chleppen.„Beim Fluchtver�ucher�cho��en“,
�agenwir, wenn wir An�tändebekommen

�ollten.“

Nur der Kut�cher,der mehrere Jahre
im leddi>en�chenPa�torat gedient hatte,
wandte �ichnoh einmal nach den Toten

um. Sein Ge�ichtwar grau.

Nach einigen Tagen fanden ein Mann

und eine Frau, die des Weges wander-

ten, die Ermordeten. „Da liegen Men-

�chenauf dem Wege“, �agtedie Frau.
Ihr Fuß �\to>te,ihr Herz zog �ichang�t-
voll zu�ammen.Wer konnte im Schnee
am Wege liegen, es mußten Tote �ein.
Der Mann wollte umkehren, man tat

heutzutage gut daran, �ichallem, was vor-

ging, fernzuhalten. Aber die Frau hatte
�ihnicht halten la��enund war voran-

geeilt. Ein Schrei ertönte, ein Schluchzen:
„Un�er Pa�tor und die Pa�torin.“ Von

Grauen ge�chütteltwandte �ie�ihab und

�chlugdie Hände vors Ge�icht.„Sie �ind
tot!“ weinte �ie.

Der Mann �ah äng�tli<hum �ich:
„Schrei nicht �olaut“, mahnte er. „Weiß
man, ob nicht jemand von denen, die ihn
gerichtet haben, in der Nähe i�t.“Aber

die Frau �chluhzte nur noh heftiger.
¡n�er Dator Un�er alter Patto
Er hat mit mir gebetet, als ih krank war.

Schuhe und Kleider für die Kinder hat
die Pa�torin ge�chenkt,als der Mann im

Kriege war. Wie ein Gerümpel, das nie-

mand mehr braucht, haben �ie�iean den

Weg geworfen . . . Den Pa�tor! Un�ern

Pa�tor! Jedes Vieh gräbt man ein, aber

Men�chenläßt man �oliegen . . .“

„Sie �indim Leben genug geehrt wor-

den“, �agteder Mann fin�ter.„Sie haben
ihr Gutes gehabt. Sie frieren nicht mehr,
�ie�chämenih nicht, �odazuliegen: Sie

�indtot... Komm, laß uns weiter-

GCE A

Aber die Frau vertrat ihm den Weg.
Sie hob die Fau�t.„Bi�t du kein Men�ch
MeCN SCALI Deinen Pa�tor #0
liegen So. wahr 1h Hier: Vor: DIT

�tehe,wird Gott uns �trafen,wenn wir
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die�enbeiden nicht die leßte Ehre er-

wei�en. . . Hat Er uns nicht ausge�andt
auf die�en Weg, daß wir �ie finden
�ollten?“

„Womit �oll ih ihm das Grab gra-
ben?“ brummte der Mann. „Jh habe
weder Schaufel noh Hae bei mir. Der

Boden i�t hartgefroren, mit den Fingern
kann ih ihm kein Grab graben . . .“

„Können wir ihnen kein Grab graben,
�okönnen wir �iedoch freundlich betten.

Wir wollen Zweige über �iebreiten“,

�agtedie Frau . . . „Hier unter die�er
Tanne werden �iegut �chlafen.…. .“

Widerwillig machte der Mann �i<an

die Arbeit. Sie trugen die Toten zu dem

�tillenPlaß, etwas ab�eits vom Wege,
dort betteten �ie�ienebeneinander und

breiteten Zweige über �ie.Der Mann

horchte ang�tvollin die Runde, die Ge-

fahr war groß. Wurden �iebelau�cht,
fonnten �ieihr men�chenfreundlihesTun

mit dem Tode bezahlen .… . Aber nichts
regte �ich,kein Laut war hörbar. Nur

der Tauwind �trih dur< die Tannen-

wipfel, die Stämme fknarrten, von den

Zweigen tropfte die Nä��e.
Die Frau hatte �i<hvon dem Mann

ein Me��ergeben la��en.Andächtig �chnitt
�ieein Kreuz in den Baum�tamm, unter

dem nun Chri�tianund Eli�abeth ruhten.
Dann faltete �iedie Hände und betete

�aut das Vaterun�er.
Der Mann �tarrte mit leeren Augen

vor �i<hin. Dann gingen �ie.Immer
wieder wandte die Frau den Kopf nah
der ein�amen Ruhe�tätte zurü>. Sie

�chneuzte�ichin ihre Schürze und tro>nete

die Augen. „Da wird er gut �chlafen“,
�chluchzte�ie.„Er hat den Wald geliebt.
„Wenn der Wald rau�cht,dann betet er?,
hat er einmal zu mir ge�agt.Ich habe
nie verge��enkönnen, wie er das damals

ZU Mir geaat Dat
Es hatte zu {neien begonnen. Die

großen na��enFlocken wiegten �ichin der

Luft und �ankenlang�amzu Boden. „Der
liebe Gott ded>te �ie�anftzu“, �agtedie

Frau. Der Mann aber dachte, daß ihre
Spuren jeßt bald verwi�cht�einwürden

und nun niemand nachwei�enkonnte, daß
�ie es waren, die die Toten be�tattet
hatten. AVor�ihtwar am Plaß 7.

„Er war- gut, un�er

-

alter Pa�tor“,
redete die Frau �till vor �i<hin. „Wenn



er zum Altar ging, wenn er hinkniete
zum Gebet, wenn er die Hände aufhob
zum Segen, dann wußte jeder, daß un�er
Gott �ehrheilig i�t.“

„Er hat Gottes Wort rein ausgelegt“,
gab der Mann zu, „das muß man ihm
la��en,und manchen von den Un�erenhat
er auch geholfen. Andere wieder hat er

angefahren und hart ge�choltenum einer

Kleinigkeit willen. Er war ein �tolzer
Mann.“

„Er war wie die Sonne“, meinte die

Frau. „Nicht immer �cheint�ieund nicht
für jedermann. Manchen Tagverbirgt �ie
�ih hinter Wolken. Mir hat �ieimmer

ge�chienen. Ich freute mich jedesmal,
wenn ich ihm �eine�hönenweißen Hände

fü��endurfte. Wer wird jeht zu uns, den

Verla��enen,Verwai�ten �pre<hen?Wer

wird �ih un�erer Seelen annehmen?“
�eufzte�ie.

„Es wird einer un�erer letti�chenBrü-
der �ein“,�agteder Mann und bemühte
fich zuver�ichtlih zu lächeln. „Der wird

be��erwi��en,was ein einfacher Men�ch
zum Leben braucht, als �olh ein großer
Herr, der mit zwei Pferden fährt und

�ihbedienen läßt wie ein Baron . . .“

„Jeder hat �eine Fehler“, �agte dic

Frau. „Er hatte die �einen,wie wir die

un�erenhaben. Wer auf Erden lebt ohne
Sündé. Gott“, �eufzte �ie,„laß Uns

einmal aufer�tehen in reinen weißen
NID

Sie traten aus dem Wald.

Stumm lag das Land um �ie,vom

Walde fin�terge�äumt.
Der Frau war bang ums Herz.
„Sie haben ihn getötet“, murmelte fie

wir irre. „Man darf Men�cheznnicht
töten. Blut �chreitzum Himmel .

Mitten durch die Herzen waren die

Schü��egegangen . … . Was kommt jeßt?
Was wird aus uns allen?“

Der Mann antwortete nicht, und auch
das weite, trauernde Land �chwieg. . .

Un�ere Zeit, Herr, �teht in Deinen

Händen.
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Drei ‘Uhren&chlagen
Ein Kapitelbeginn aus einem märki�hen Roman

Bon Alfrèd M. Balte

Die Damp�pfeife des Sägewerkes ver-

kündete das Ende der Mittagszeit, als

Dora das Hausverließ. Sie �chauteüber
die Straße nah dem Flu��ehin, wo �ih
auf dem flachen Ufer die Sägemühle mit

ihren Schuppen und Holz�tapeln �charf
von der weißen Schneefläche abhob, und

fonnte noh die weiße Dampf�äule des

heulenden Arbeitsrufes zum bla��ener-

frorenen Himmel auf�teigen�ehen.
Ohne �ih�onderlichzu eilen, war �ie

nun �chonein gutes Stüc weitergegan-
gen und näherte �ihdem Dorfe, als die

Turmuhr der Kirche anhub, die Stunde

zu �chlagen.
Das war an jedem Arbeitstag �o,viele

Jahre �chon.Und eben�olangewar das

Dorf in zwei Parteien ge�palten,deren

eine �ichna< der Dampfpfeife der Kro-

nat�chenSägemühle richtete, und die an-

dere na<h dem Glocken�hlagder Turm-

uhr. Jede der beiden Parteien behaup-
tete, die einzig richtige Zeit zu me��en,
und jede hielt an ihrer Zeit �ounerbitt-

lich fe�t,daß Fremde, die die�eEigenart
des Dorfes kannten, bei Verabredungen
fi<h zuvor vergewi��erten,ob �ie nah
„Pfeife“ oder „Glo>e“ gelten �ollten.
Denn das war immerhin ein Unter�chied
von elf Minuten, und da konnte ja viel

ge�chehen.
In die�en elf Minuten machte �ich,

wenn man �o�agendarf, ein Ge�etzgel-
tend, das auch bei vielen anderen Dingen
des Lebens zu beobachten i�t,nämlich:
daß lächerliche,geringfügige und willkür-

liche Ur�achendurch die Eitelkeit oder den

Starr�inn von Men�chen �i<hzu Wir-

fungen auswach�en,die dann auch der-

maßen �tarrund �törendaufgerichtet blei-

ben, daß die Men�chen, �obald eine

Spanne Zeit darüber hinwegging, ganz
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verge��ennah den Ur�achenzu for�chen,
und alles als ein altes Ge�etzhinnehmen,
und als einen eigenen Glauben. nd

wenn der Zorn über �iekommt, jederzeit
willens und bereit �ind,wegen eines klei-

nen Unter�chiedesin der Betrachtung der

Dinge, oder, wie in die�emFalle: der

Zeit, den anderen zu {mähen oder gar

zu verachten, und alles nur, weil jeder
von ihnen glaubt, nah der einzig wah-
ren und richtigen Zeit zu leben. Aber er�t
wenn es zum Letten geht, dann wi��en
�ie,was es wirklih ge�chlagenhat, denn

die�eleßte Stunde mißt jede Lebensuhr
unerbittlich genau, nah dem Willen eines

höheren Waltens; doch dann i�tes frei-
lih oft zu �pät für die�enund jenen,
wenn auh mancher meinen mag, es �ei
für ihn noch zu früh...

Wie alle men�chlichenTorheiten mei�t
eine lange Ent�tehungsge�chihtehaben
und oft �ehrentlegenen Ur�prungs �ind,
�owar auch die Ur�achefür die elf Mi-

nuten, um welche �i< „Glo>te“ und

„Pfeife“ feind�eligvoneinander �chieden,
von �ehrweit hergekommen, in die�em
Falle �ogarübers Meer.

Damals, das mochte wohl �ofünfzehn
Jahre her �ein,als Albert Krona�t nah
London — und das blieb auch die einzige
Fernfahrt �einesLebens —, gerei�twar,
um aus dem Bankrott einer Firma eine

große Holzlieferung zu retten, und nach-
her, vom zufrieden�tellendenErgebnis an-

genehm erregt, mit einem �prachkundigen
Ge�chäftsfreundedur<h die Straßen der

großen Fremden�tadtging, hatte in der

Auslage eines Uhrmachers eine gut
mannSshohe Standuhr �einWohlgefallen
erregt. Das Gehäu�e,in dem �iegela��en
ihr Pendel �hwang, leuchtete in jener
herzhaften und erqui>enden Farbmelodie



von Bern�teinglanz und La>rot, wie �ie
nur eine lange Zeit�panne aus edlen

Hölzern hervorzuzaubern vermag. Das

Zifferblatt hatte ein erhabenes, �ilbrig-
�himmerndes Ge�icht,und zarte Zi�elie-
rungen zogen wie feine Fältchen mancher
Erlebni��eund Erfahrungen darüber her.
Wenn die kun�tvollge�chmiedetenZeiger
vorrü>ten, und, im Ablauf der Zeit, jede
der golden aufge�eßtenStundenzahlen
flüchtig berührten, �o war das, als

�treichleein wei�eralter Mann mit edlen

Grei�enfingern über �eineStirn. — Ja,
die Uhr hatte wohl ein Ge�icht,denn wo

Augen zu �chauenpflegen, waren rechts
und links zwei runde Aus�parungen,und

an Stelle des Mundes eine größere läng-
liche. In die�enAugen zogen, in uner-

�chütterlihemRegelmaß, die Sonne und

der Mond ihren Lauf, und der Mund
verkündete �tummden Tag der Woche
und das Datum.

Alle Viertel�tunde holte die Uhr, auf
Uhrenart, geme��enAtem und ließ dann

pflihtbewußt, do<h mit viel Zurüchal-
tung, einen tiefen, vollen Klang fort�um-
mend ertönen. Dann war es, als �präche
�ieaus, was auf dem ge�chwungenen
Spruchband über Sonne und Mond

�tand:TIME AND TIDE TARRY FOR

NO MAN. — Zeit und Gezeiten verwei-

len für Keinen.

Um den Spruch war es Albert Krona�t
nicht zu tun gewe�en;wahr�cheinlichhatte
er ihn für die Firma des Her�tellersge-

halten, und ver�tandenhätte er ihn wohl
auch in �einerMutter�pracheniht, oder

ihn �ih �o ausgedeutet, daß Gelegen-
heiten, die man vorbeigehn läßt, nie wie-

derkehren. Doch die Pracht der Uhr-
er�cheinunghatte es ihm angetan, �odaß
er mit Wohlgefallen zuhörte, als ihm
�einBegleiter die Ver�icherungdes Lad-
ners über�etzte,daß die�esStück, aus dem

Be�itzdes Lord Nel�on �tammend,her-
vorragend gearbeitet und geregelt �ei,
und er daher nur dann eine Gewähr da-

für übernehmen könne, wenn der .Käufer
ver�präche,niemals von einem fremden
Uhrmacher daran rühren zu la��en.

Albert Krona�t,der in der Vor�tellung
der Uhr �chonihren Plaz in der mitt-

leren Ni�chedes Eingangsraumes �eines
Hau�es angewie�en hatte, wo �ie ihm
prächtig hinzupa��en�chien,zögerte nicht,

den recht beträchtlichen Kaufpreis �ofort
zu entrichten und für die Überführung
Anwei�ungenzu geben.

Weil es aber eine Be�onderheit jener
Zeit war, alles aus der Fremde Kom-

mende als etwas Vollkommenes anzu-

�ehen,und deshalb �ogar,bei�pielSwei�e,
jedes ganz gewöhnliche Ra�ierme��er,mit

dem �ih im In�elreich der kleine Mann

die Stoppeln �chabte,als etwas Unanta�t-
bares, Außergewöhnliches gehegt wurde,
wenn es nur den fremden Stempel aufge-
prägt trug, �odurfte au<h der edlen

Standuhr, als �ie�hon läng�t im Kro-

na�t�chenHau�e�tandund aus der mitt-

leren Ni�chejedem Eintretenden prüfend

entgegenbli>te, feine regelnde Hand
nahen. Sie ging ihren eigenen Gang, mit

dem Eigen�inn eines rü�tigen, alten

Mannes, der viel erlebt und viel ge�ehen
hat, und �i<daher für berechtigt hält,
von der neuen Zeit �ehrwenig zu halten.

Sei es nun, daß das fremde Klima

ihr niht bekömmlih war, oder daß �ie

�ihvornehmab�ondern zu mü��englaubte,
jedenfalls dauerte es nicht allzulange, bis

man doch zu merken begann, daß �iedie

Zeit nach ihrer Willkür maß. Nicht etwa,

daß �ienachging, was bei ihrem Alter am

wenig�ten verwunderlih gewe�enwäre,

nein, als wollte �ie dem Dünkel ihres
Heimatlandes Genüge tun, hatte �iedie

Führung des Tagesablaufs an �ichge-

nommen, um der Zeit vorauszueilen. Sie

war nicht unge�tüm,

|"

gewiß nicht, �ie

machte es mit Bedacht�amkeit,in jedem
Jahr kaum eine Minute, aber es �ummte

�ihdoh zu�ammen,und �owaren es in

fünfzehn Jahren �chonelf Minuten ge-

worden, keine große Zeit�panne, gewiß,
doch genügte �ie,eine große Anzahl von

Men�chen uneins und unduld�am zu

machen.

Es wäre ein Leichtes gewe�en,die�en
Zwie�palt zu überbrü>en und �ih ge-

mein�amin Eintracht nach jener Zeit zu

richten, die den Plan der Ei�enbahn
regelte, und auh den Lauf der Turmuhr.
Doch in Albert Krona�thatte die Über-

zeugung, daß �eineUhr, die {hon frem-
den Secehelden, und,“wie er eitel hoffte,
vielleicht gar au< Königen,gedient hatte,
unfehlbar �einmü��e,bereits zu �tarke
Wurzeln ge�chlagen.
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Nun �ind aber Kleinigkeiten und

Neben�ächlichkeitenoft nur Vorwände für

tiefere Gefühle: hier waren �ie �ogar

zum Ausdru> von Lebensan�chauungen,
ja zu Glaubensbekenntni��engediehen:
die auf die Zeit der „Pfeife“ als auf die

einzig wahre �hworen und �ichin allem

danach richteten, waren jene, welche auh
an die Macht und Größe des Reichtums
glaubten, den �ie glühend, wenn auh
neidvoll, bewunderten, und die �ichda-

durch, daß �iewenig�tens an einer be-

�onderen gemein�amen Zeitbe�timmung
teilnahmen, zu �einer engeren Gefolg-
�chaftzählen wollten, in der �tillenHoff-
nung, �olchesmüßte ihnen au< im Ab-

glanz Anerkennung und Glück bringen. —

Die anderen, welche, auh was die Zeit
betraf, gern die Kirche im Dorf beließen,
ihre Ä>er bebauten und ihre Fi�chefin-
gen wie ihre Ureltern es getan hatten,
und denen deshalb keine Zeit viel an-

haben fonnte, �ahen in dem Reichtum
einen unerwün�chten,die althergebrachte
LebenSsart �törendenEindringling, und

waren froh, ihre Ablehnung durch die

Turmuhr be�tätigtzu �ehen.

Alle beiden Parteien über�ahendabei

aber, daß in ihrem Umfkrei�enoch eine

dritte Uhr auf eine �ehr�tille,eigene, aber in

ihrer Art durchaus vergnüglichen Wei�e

�ihmit der Zeit befaßte: die vom Guts-

hof, der �eineÄer fa�tbis an ihre Häu-

�er�chi>te,und zu dem in früheren Zeiten
ein�tdas ganze

-

Dorf gehört hatte. In
dem wie der Eingang zu einem Griechen-
tempel anmutenden Portal des Herren-
hau�eswohnte �ierecht behagli< unter

einem von glatten Säulen getragenen

ELO

Sims. Und weil �ieniht gern großes
Gewe�evon ihrer Arbeit machte, überließ
�iees der an der Spitze des Sim�es in

einem Säulentempelchen aufgehängten
Glocke, zu verkünden, wie �ieüber den

“Ablauf der Zeit dachte. Sie nahmes da-

mit nicht �ehrgenau, �ietat es je nah
Laune, einmal etwas zu früh, mitunter

auch ver�pätet.Aber niemand ärgerte �ich
darüber, denn alle liebten �ie.Wenn ihr
Ruf die Gutsleute draußen auf den Fel-
der erreichte, beim Pflügen oder beim

Mähen, oder wenn er in die Ställe

flang bis an die ratternde Hä>�el-
ma�chine,dann lö�tedas nur Freude aus,
die Leute �agtenbehaglih: Es läutet!

legten Sen�e, Heugabel, Hammer oder

womit ein jeder grad werkte, aus der

Hand, ließen den Pflug �einund �pann-
ten die Pferde aus, um zu ruhen und zu

e��en.
Und da auch die �ogenannten toten

Dinge Zeugnis ablegen von der We�ens-
art derer, die �iebe�ißen,oder auch, wie

es nicht �eltenzu �einbe�timmti�t,von

ihnen be�e��enwerden, �ohatte auch die�e

Uhr etwas von der Art jenes Ge�chlech-

tes, das �eitgut dreihundert Jahren im

Herrenhau�e�aß,und das �tetsdas Leben

geliebt hatte, gleichviel wie es auf �iezu-

fam, und dazu, auf eigene Wei�e, die

Äcker, das Vieh und die Men�chen,und

es weder mit der Zeit, noh mit dem

Leben und dem Sterben �ehrgenau ge-

nommen hatte, und das deshalb einer

Zeit, die immer �tärkerauf ein hartes
Entweder-Oder pochte, doch einmal er-

liegen mußte...



Bruno Goetz

Pie Städte der Jugend

Wohin, wohin, da Ihr ver�unken�eid,
D

Städte der Iugend, in ein unnennbar Meer,
wohin den Ruf aus�endennah Euch,
daß der rau�chendenUachtflut Ihr wieder ent�tieget,
leuchtend wie ein�tim goldenen Himmel der Frühe?
Ach, niht Ihr, Ihr �eidsnicht, die trügeri�h prunkend,
wenn wir �iewandernò be�uchen,noh Eure Uamen tragen,
die Städte von heute und hier:
nicht �indes die Straßen und Plätze, die Trunkene wir,
heimlich von Göttern geleitet, ehmals durch�chritten.
Weh, Euch haben der Monde und Iahre
weithinrollende Wogen lang überflutet;
tiefer und tiefer ent�anketIhr uns in lihtlo�enGrund,
�türztetdahin, dahin.

Doch wenn zur Sternen�tundedas re<hte Wort

aufbricht in uns und über die Wa��erwü�te,
die allesver�chlingende,we>end dahinfährt:
dann erbrau�endumpf in verlorener Tiefe
lei�eChôre von Glo>en;
und von innen erglühend in flüchtigem CLicht�chein,
�chimmernim Dun�tdes grünlichen Wellen�chleiers
Kuppeln und Türme auf und verwinkelt Gemäuer;

widerhallend vom Lied der Matro�en,
ragen Wälder von Ma�tenan grauem Ufer;
oder es tanzt in verwun�chenenGärten des Südens

lachend ein ziegenfüßiger Gott; und in dämmernder Laube

trinken die toten Freunde uns zu und rufen
�tummuns hinab, hinab.

Doch nun �chlägtuns das Herz, noh tönt uns

aus dem funkelnden Abgrund, darin das Gewe�’ne
unverwandelbar we�t,die alte Berufung,
die in der goldenen Frühe mit jagenden Fiebern

un�ereHerzen dur<�chauert,daß Straßen und Plähe
unter dem großen, �trahlendenMorgenhimmel
wir, von Göttern geleitet, trunken durch�chritten.
Treuer �indwir, Ihr Rufenden aus der Tiefe,
un�ermewigen Bunde, wenn taub Eurer �üßenLo>ung

fe�tenHerzens das Erdenwerk wir

wirkend vollbringen, das heilig uns auferlegte.
Uoch befreiten die �trengenGötter uns niht vom Dien�te:
ob auch die blühenden Städte der Jugend ver�anken,noch reißts uns

immer empor, empor.
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W. Freiherr von Ungern=Sternberg

Das LandesmwohIl allein be�timmte ihr Handeln

Die fa�t achthundertjährige deut�che
Ge�chichtedes Baltenlandes liegt nun ab-

ge�chlo��envor uns. Sie war ein einziges,
nie erlahmendes Ringen für deut�ches
We�en und deut�cheKultur — auf vor-

ge�choben�temPo�ten, ein Kampf, der

�tets gegen eine überwältigende, ihrem
Volkstum feindlich ge�innteMehrheit ge-

führt werden mußte, die alle �taatlichen
Machtmittel zur Verfügung hatte. Unter

immer �chwererwerdenden Bedingungen
hielten die�ePioniere des Deut�chtums
auf dem teuer erworbenen Boden ihrer
Väter aus, bis �ieder Führer heimholte
und ihnen eine neue, �{höneund höch�t
ehrenvolle Aufgabe gab. Ein deut�ches

Heldenepos reiht �i<hdamit den vielen

Großtaten un�eresVolkes an, das gleich
ihnen Ewigkeitswert hat.

Wie haben nun die�e Deut�chen,�o

lange �iedas Ge�chi>ihrer Heimat be-

�timmenoder doch weitgehend beeinflu�-
�enkonnten, neben der glänzenden Wah-
rung ihrer völki�chenBelange, das ihnen
überkommene Land verwaltet? Waren �ie
dabei nur auf ihren oder ihrer Brüder

Vorteil bedacht, wie ihnen das immer

wieder vorgeworfen worden i�t und man-

cher�eitsauch heute noh wird, oder wirk-

ten �iefür das Wohl der Ge�amtheit?
Die Antwort darauf �ollim Nach�tehen-
den gegeben werden.

Nach der Eroberung und Befriedung
des Landes �chlo��en�ih{hon 1252, als

er�teunter allen Va�allen, die deut�chen
Ritter von Harrien und Wierland —

den nördlichen Gebieten E�tlands, die

Dänemark gehörten und er�t1346 vom

Deut�chenOrden erworben wurden —

zu
einer fe�ten Körper�chaft zu�ammen.

Ihrem Bei�piele folgten im 14. und 15.

Jahrhundert die Gefolgsmannen der Bi-

höfe und des Ordens. Auf die�eWei�e
wuchs der Einfluß die�erRitter�chaften
immer mehr und machte �ieallmählich zur

eigentlichen Macht im Lande. Als dann
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1561 der alte livländi�he Staatenbund

zerfiel, hatten es Schweden, Dänemark

und Polen mit den �trafforgani�ierten

Ritter�chaftenvon E�tland,Livland und

Ö�el,als den nunmehr �ouveränenHer-
ren die�er Gebiete zu tun. Sie unter-

warfen �ihihnen aber er�t,nachdem die

Könige die Unanta�tbarkeitder deut�chen
Verwaltung, der deut�chenSprache und

das freie Bekenntnis des evangeli�ch-
lutheri�hen Glaubens gelobt hatten.
Unter den gleichen Bedingungen kapitu-
lierten die Ritter�chaftenau< 1710 vor

Peter dem Großen von Rußland, der

ihre Rechte für �ihund alle �eineNach-
folger auf dem Throne, für ewige Zeiten

be�chwor.
Kurland ging 1561 bekanntlich �eine

eigenen Wege, indem es weltliches Her-
zogtum unter dem leßten Ordensmei�ter
von Livland, Gotthard Kettler, wurde.

Trotzdem übte �eineRitter�chaft einen

immer �tärker werdenden Einfluß aus,
und als das „Gottesländchen“ 1795 eben-

falls unter Rußlands Zepter kam, be-

treute �iedie�en�üdlich�tenTeil des Bal-

tenlandes genau �o,wie es die Schwe�ter-
organi�ationenin Liv- und E�tlandtaten.

In den balti�hen Städten waren,

dur<h deut�chenFleiß und Unterneh-
mungs8gei�t,Handel und Gewerbe �chon
�ehrfrüh zu hoher Blüte gelangt. Auch
das deut�cheHandwerk kam, in Zünften

geeint, zu Wohl�tand und baute �ich
prachtvolle Gilden. Unter den Kaufleuten
ragten die Brüder�chaftender Schwar-
zen Häupter, die �iheinzig �{höneVer-

einshäu�er�chufen,hervor. Riga und Re-

val waren wichtige Glieder der mächtigen
deut�hen Han�a und kamen dabei zu

Reichtum und An�ehen.
Die �chön�tenZeugen die�erZeit �ind

die herrlihen Dome, Kirchen, öffentlichen
und privaten Bauten, von denen Riga,
Reval und Narwa be�ondersviele auf-
zuwei�enhaben. Jhre Stadtbilder �ind�o
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urdeut�ch,daß jeder, der �ie�ieht,�ichins

Deut�cheReich ver�etztfühlt.
Die von den Ritter�chaftenge�chaffenen

Verwaltungen wie�en zwar einige Ab-

weichungen auf, glichen einander aber

doh im großen und ganzen �ehr.Sie

wurden dem Wohle der Ge�amtheit in

jeder Wei�e gerecht und be�tandendaher
unverändert bis zur �ogenanntenPolizei-
und Ju�tizreform der Jahre 1887/89, die

�ie,weil damals ja alles von Petersburg
aus ru��ifiziertwerden �ollte,durch land-

fremde ru��i�che,höch�tmangelhafte Ein-

richtungen er�etzte.

Neben ihrer Güte hatten die�e, mit echt
deut�cherGewi��enhaftigkeitund Treue

aufgebauten und durchgeführten Organi-
�ationen, eine �ie allein auszeichnende
Eigenart, die be�ondershervorgehoben zu
werden verdient: alle Po�ten, von den

unter�ten bis zu den höch�ten,wurden
nämlich ehrenamtlich ausgeübt! Lan-

desdien�twar eben eine �elb�tver�tändliche
Pflicht, der �ichkein dazu gewähltes Glied

der Ritter�chaften entziehen durfte, wenn

nicht unüberwindliche Hinderungsgründe
vorlagen. Und jeder, an den der Ruf er-

ging, folgte ihm gern, gab �einBe�tes
und war �tolz, mitarbeiten zu dürfen,
und �eies auch nur als be�cheidenes,klei-

nes Rädchen imalten teuren Werk für
die Heimat. Die größte Anerkennung, die

die�emEhrendien�te — der übrigens bis

zur Auflö�ung der Ritter�chaften durch

die e�tni�cheund letti�cheRegierung, den

vorhandenen �tarkbe�chnittenenMöglich-
feiten ent�prechenderfüllt wurde — zollte
ein hoher ru��i�herBeamter, als von

einem vorge�chlagenenAusbau der Ver-

waltung die Rede war, indem er �agte:
„Wozu etwas anderes einführen? Eine

be��ere und billigere Organi�ation,
als die der balti�chenProvinzen, gibt es

ja gar nicht!“
Als die Baltenlande �i< von den

furhtbaren Schlägen des großen Nordi-

�chenKrieges einigermaßen erholt hatten,
�chufendie Ritter�chaften Schulen aller

Art. Ambekannte�ten unter die�enVil-

dungs�tätten wurden die Ritter- und

Dom�chulein Reval, das Landesgymna-
�iumzu BVirkenruh in Livland und das

Gymna�ium in Mitau. 1802 riefen die

Ritter�chaften in Dorpat auch eine deut-

�he Univer�ität ins Leben, die Alexan-
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der I. �ozu�agte,daß er ihr das Recht
verlieh, �ihkai�erlih zu nennen.

Durch die Reformation, die in den Bal-

tenlanden bekanntlich �ehr�chnellenEin-

gang fand, war es allen möglichgeworden,
die Bibel zu le�en.Die E�tenund Letten

aber mußten, um das zu fönnen, er�tmal

eine Schrift�prache be�ißen und ihnen
die�ege�chaffenzu haben, i�tdas aus-

�chließliheVerdien�t der deut�chenevan-

geli�chenGei�tlichkeit.Damit �chenkte�ie
beiden Völkern auh die Voraus�eßung
für ihre Entwi>élung und die Möglich-
feit, die ihnen 1918 zugefallene Selb�t-

�tändigkeitzu verwirklichen.

Nachdem den E�ten und Letten eine

Schrift gegeben war, bauten ihnen die

deut�chenGutsbe�ißer in allen Landge-
meinden Schulen und �orgtenfür tüchtige

Lehrkräfte, die �iein der ent�prechenden
Mutter�pracheunterrichteten. Es gab da-

her bald keine Analphabeten mehr unter

ihnen. Als das Bedürfnis der e�tni�chen
und letti�hen Jugend nah höherer BVil-

dung erwachte, wurde die nötige Zahl
Mittel�chulen ge�chaffen.Einzelne die�er

Zöglinge brachten es �ogarzum Studium

in Dorpat und wurden Ärzte, Juri�ten,

Pfarrer oder Lehrer.

Doch niht genug damit. Um das an-

fangs wenig entwid>elte Volksbewußt�ein
der E�tenund Letten zu we>en und zu

fördern, nahmen �ich,in echt deut�cherUn-

_parteilichkeit, ver�chiedenedeut�cheGei�t-

liche, unter denen Pa�tor Bielen�tein der

Eifrig�te war, �einer an. Sie gründeten

e�tni�cheund letti�che literari�he Ver-

eine und Ge�ell�chaften,in denen das

Volkslied gepflegt und die Sagen ge�am-
melt wurden, �odaß die�ebeiden Natio-

nen auch ihre Überlieferungen nur den

Deut�chenzu verdanken haben.

Die Tat, welche dem ganzen vorigen
Jahrhundert im Baltenlande das Ge-

präge gab, war jedoch die für das da-

malige Europa und be�ondersRußland
vorbildliche Regelung der bäuerlichen
Verhältni��e.Nach der �hon1804 erfolg-
ten, we�entlichenMilderung der Leib-

eigen�chaft,be�hloßnämlich der e�tlän-
di�cheLandtag 1816, den Bauern die

volle Freiheit zu �chenken.Seinem Bei-

�piele folgten Kurland und Livland in

den Jahren 1817 und 1818.
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Die�e weit�hauende Agrarpolitik, die

aus der Erkenntnis geboren wurde, daß
ein ge�under,freier Bauern�tand die be�te

Grundlage eines jeden Staatswe�ens i�t,
wurde — und das i�tbe�onders zu be-

tonen — ganz aus eigenem Willen ein-

ge�chlagen.Dazu noh im Gegen�aßzum

Zeitgei�t und den Wün�chender ru��i�chen
Regierung, denn Kai�er Alexander II.,
der Zar-Befreier, tat die�enSchritt er�t
fa�tein halbes Jahrhundert �päter und

dazu noh höch�tunvollkommen.

Die Ritter�chaften blieben aber nicht
auf halbem Wege �tehen,�ondernbauten

das Begonnene von 1842—1849 dahin
aus, daß das den Bauern zunäch�tpacht-
wei�eüberla��eneLand ihnen zum Eigen-
tum übergeben wurde. Dadurch erzielte
man nicht nur ein richtiges Verhältnis
bei der Bodenverteilung, �ondernräumte

auh den E�ten und Letten jede wün-

�chenSwerteEntwi>lung ein. Der �oer-

möglichte, �olide Wohl�tand war denn

auch vielfach �chonin einigen Jahrzehnten
erreicht. Gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts aber gab es im ganzen Balten-

lande fa�tnur no< Bauern, die auf eige-
ner, billig und dazu unter denkbar gün-

�tigenZahlungsbedingungen erworbener

Scholle zwi�chenden Rittergütern �aßen,
die ihnen �owohlLehrmei�ter,wie �ichere
und gut zahlende Abnehmer ihrer Er-

zeugni��ewaren.

Sehr �egensreih wirkten �ih die von

den Ritter�chaften für jede der drei Pro-
vinzen gegründeten Güterkreditvereine

aus, die �owohl dem Groß- wie Klein-

grundbe�itzdienten.

Als das mei�teBauernland in den

Be�itzder früheren Pächter übergegangen
war, hielten die Ritter�chaften die Zeit
für gekommen, die E�tenund Letten zur

Selb�tverwaltung heranzuziehen. Sie

reihten deshalb 1883 der ru��i�henRe-

gierung einen ent�prehenden Ge�etzent-
wurf ein, der jedo<h keine Be�tätigung
fand. 1905 bot ihnen ein fai�erlicherEr-

laß, der alle Untertanen aufforderte,
dur<h Vor�chlägeam Ausbau des Staates

mitzuarbeiten, die Gelegenheit wieder,
mit einem �olchenAntrage hervorzu-
treten. Der Innenmini�ter lehnte ihn
aber mit den Worten: „Den E�tenund

Letten, die Revolution �pielen, fann

feine Teilnahme an der Verwaltung des

114

Landes eingeräumt werden“ ab. Ein dar-

auf der Reichsduma eingereichter Ge-

�eßesvor�chlagführte ebenfalls niht zum

Ziel. Der lette in die�erRichtung unter-

nommene, vergebliche Ver�uchging 1916

von der e�tländi�chenRitter�chaft aus.

So lag es al�oniht an den Deut�chen,
�ondern �tets an der ru��i�henRegie-
rung, daß die�eläng�tals notwendig er-

kannte Änderung unterblieb.

Seit der fin�teren Ru��ifizierungs-
periode der achtziger Jahre des vorigen
Jahrhunderts, dur<h welche dem ganzen

öffentlichen Leben eine Zwangsja>e über-

gezogen worden war, führte das Deut�ch-
tum ein verborgeneres Da�ein.Je größer
aber der äußere Druc wurde, de�tofe�ter

{loß es �i<hzu�ammenund �ette alles

daran, �ih�eineheilig�tenGüter zu er-

halten.
Unter der Wucht der revolutionären

Ereigni��evon 1905/06, die den ru��i�chen
Thron �tarker�chütterten,hatte �ihKai-

�erNikolai Il. ent�chließenmü��en,ver-

�chiedenenForderungen nachzugeben. So

wurde auch der Unterricht in den Mut-

ter�prachender Völker zugela��en.Die

Deut�chenatmeten auf und machten weit-

gehenden Gebrauch von die�erMöglich-
feit. Die bereits erwähnten alten Lehr-
an�talten,die bei der Ru��ifizierunghat-
ten {ließen mü��en,wurden wieder ins

Leben gerufen und eine große Zahl
neuer deut�cher, mittlerer, aber auch
Volks\chulen ge�chaffen.Dazu ent�tanden,
um alle Volksgeno��enbe��erzu erfa��en,

allenthalben deut�heVereine. Es ging
ein hoffnungsfroher, fri�cherZug durch
die Baltengaue und auh wirt�chaftlich
�chieneine neue, �chönereZeit angebrochen
zu �ein.

Es �ollteaber nur eine Gnadenfri�t für
die Deut�chenwerden. Eine Stille vor

dem Sturm, die mit dem Weltkriege her-
einbrach. Nicht nur, daß die Balten nun

wieder, wie in der Polenzeit, das

Schwer�tewas es gibt: die Mannentreue

einem artfremden Herrn gegen das eigene
Volk zu halten, lei�tenmußten — und

die�ebittere Pflicht �oerfüllten, wie es

nur Deut�chevermögen — �iewaren auch
- gezwungen, �tattder verdienten Anerken-

nung, �ihals Verräter und Spione ver-

dächtigen und be�chimpfenzu la��en!Der

Gebrauch ihrer über alles geliebten Mut-



ter�prachewurde unter�agt und jedes öf-
fentlih ge�prochenedeut�heWort mit

drei Monaten Haft und, im Beitrei-

bungsfalle, mit 3000 Rubeln be�traft.

Mit der Eroberung Kurlands und der

Befreiung Liv- und E�tlands war das

ganze Gebiet bis zur Narowa hin, nah
357 Jahren, wieder in deut�cherHand. —

Wie über dem Schlo��evon Riga und

dem „Langen Hermann“ in Reval, �o
flatterte jezt auh über der �tolzenalten

Hermannsburg, der nordö�tlih�tenGrenz-
fe�te des Deut�chen Ritterordens, in

Narwa die �\chwarz-weiß-roteSieges-
fahne im Winde.

Heim ins Reich! Das war nun der

brennend�teWun�challer Deut�chender

O�t�eeprovinzen.Was bis zum großen

Siegesfluge des deut�chenAdlers nach
Norden �ich kaum jemand auszumalen ge-
traute, �chiendoh der Gedanke zu ge-

waltig und kühn, ja viel zu �{hönzu �ein,
um Wirklichkeit zu werden — nun hatte
er greifbare Ge�talt gewonnen.

Schon Anfang 1917 hatten die Groß-
grundbe�ißer Kurlands ein�timmig be-

�chlo��en,ein Drittel ihres Landes den

deut�chenKoloni�ten zur Verfügung zu

�tellen.Die�emgroßzügigen Angebot ans

Reich �chlo��en�ichau< E�t-und Livland
bald nach ihrer Befreiung an. Damit be-

wie�en�ie,genau wie es ihre Vorfahren
hundert Jahre früher taten, daß ihnen
das Wohl des Landes weit mehr am

Herzen lag, als ihre per�önlichenInter-
e��en.

Es war �elb�tver�tändlich,daß die Rit-

ter�chaften,als die maßgebenden Organi-
�ationen,wie immer die �ihbietende gü-
tige Fügung nuzend, �ofort zur Tat

�chrittenund im Verein mit allen an-

deren Krei�en die Führung auf dem

Wege zur Neuge�taltung der Heimat
übernahmen. Unter ihrer Leitung wurde

im April 1918 der vereinigte Landesrat
von Liv-, E�t- und Kurland gebildet,
dem �owohlder Groß- wie der Klein-

grundbe�iß— al�oDeut�che,E�ten und

Letten — die Gei�tlichkeitund die Städte

gerecht vertreten waren. Er be�chloßam

12. des�elben Monats ein�timmig den

deut�chenKai�er zu bitten, aus Liv-, E�t-
und Kurland, den vorgelagerten In�eln
und der Stadt Riga einen einheitlichen,
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ge�chlo��enen,kon�titutionellen monar(hi-
�chenStaat, mit einheitlicher Verfa��ung
und Verwaltung zu bilden und mit dem

Deut�chenReich in Per�onalunion mit

der Krone Preußens zu vereinigen. Die�e
Urkunde wurde von einer be�onderen,
zu die�emZwecke gèwählten Abordnung,
geführt vom e�tländi�chenRitter�chafts-
hauptmann, Eduard Baron von Dellings-
hau�en,überbracht.

Über fünf Monate ver�trichennun, bis

Wilhelm Il. am 22. September 1918

die Urkunde unterzeihnen konnte, in

der er, im Namen des Deut�chenReiches,
die Unabhängigkeit des Baltenlandes an-

erkannte und den vereinigten Landesrat,
als Träger der �ouveränenGewalt bil-

ligte. — Die�es�chierunerträgliche und

den Balten zunäch�tvöllig unbegreifliche
Warten war ein uner�etzlicherZeitverlu�t,
da �ihdie Ereigni��eimmer �chnellerzu

Ungun�tenDeut�chlands, und damit des

Deut�chtumsüberhaupt, zu entwid>eln be-

gannen. Der abermaligen Verzögerung,

durch den die�erkai�erlicheErlaß er�tam

17. Oktober zum Vor�ißenden des ver-

einigten, balti�chenLandesrates gelangte,
i�tes jedoch zuzu�chreiben,daß die deut�che
Zukunft des Baltenlandes zerbrach.

Der Vor�itzendedes balti�chenLandes-

rates, Adolf Baron Pilar von Pilchau,
bis zum Juni 1918 Landmar�challvon

Livland, dem die drohende Gefahr durch-
aus bewußt war, tat nun unverzüglich die

weiteren, notwendigen Schritte. Schon
am 5. November trat die von ihm be-

rufene Vollver�ammlung zu�ammenund

wählte aus ihrer Mitte einen Regent-
�chaftsrat,dem die Verwaltung bis zur

endgültigen Bildung des ge�amtbalti�chen
Staates obliegen�ollte. Am 9. November

tagte bereits der Regent�chaftsrat im

altehrwürdigen Ordens�chloßzu Riga,
um das Schlußprotokoll auszufertigen.
Da erreichte ihn die Nachricht von

dem Zu�ammenbru<hDeut�chlands. —

So brach für die Balten, unmittelbar

vor der Erfüllung, alles zu�ammen,wo-

rauf �iemit �oheißem Herzen gehofft,
für das �iemit allen Kräften und Mit-

teln, die ihnen zu Gebote �tanden,uner-

müdli<hgerungen und gearbeitet hatten.
Es war ein Sturz aus �trahlend�temLicht
in �hwärze�teFin�ternis, wie er jäher
und tiefer wohl nicht vor�tellbari�t.—
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Trotz die�esfurchtbaren Schlages waren

die Deut�chen,als die inzwi�chenent�tan-
denen Staaten E�tland und Lettland von

roten Truppen überflutet wurden, �ofort

bereit, für die gemein�ameHeimat zu

fämpfen. In E�tland bildete �ichein

Baltenregiment, in Lettland aber die

Balti�che Landeswehr, bei denen jeder
nur irgendwie Waffenfähige — vom

faum zum Jüngling herangewach�enen
Knaben bis zum Grei�e — eintrat.

Die�er mit Hilfe aus dem Deut�chen
Reiche geführte, �iegreicheFeldzug war

der lette, in dem die Balten, gleich ihren
Ahnen zum Schwerte greifen und für ihr
heißgeliebtes Land kämpfen konnten. Sie

haben �i<dabei ihrer Väter in jeder
Wei�e würdig erwie�en und wie Ritter

ohne Furcht und Tadel gefochten. Von

ihren kühnen Taten in die�emRingen ge-

gen eine ungeheure Übermacht wird die

Ge�chichteimmer, als von etwas ganz

Großem künden.

Nun waren, Lettland aus�chließlich,
und E�tland in hohem Maße durch deut-

�chesHeldentum er�twirklich �elb�tändig
geworden. Ihren Rettern wußten �ieaber

keinen Dank. Im Gegenteil. Die reichs-
deut�chen Kämpfer, die „Baltikumer“,
mußten, nachdem �ieihr Leben für Lett-
land einge�eßtund �hwereOpfer gebracht
hatten, ohne das in Aus�icht ge�tellte

Siedlungsland zu erhalten, heimkehren.
Den Balten aber wurde durch die „Agrar-
reform“ der ganze Großgrundbe�itz,den

�ieererbt oder wohl erworben. hatten, ge-
nommen. Die dazu erforderlichen Ge�etze
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waren die er�ten,welche in den Parla-
menten beider Staaten erla��enwurden!
Und zwar nicht etwa auf Grund einer

Wirt�chaftsnotwendigkeit, denn es war

den Regierungen zunäch�t etwa ein

Drittel des den Großgrundbe�ißerngehö-
renden Bodens, als Landfonds zu Sied-

lungszwe>en angeboten worden. Son-

dern, wie der e�tni�heMini�terprä�ident
offen erklärte, lediglich, um die Macht der

Deut�chenzu zer�tören,da nur �odas e�t-

ni�cheVolk �einSchicf�al�elb�tbe�timmen
fönne.

So haben denn die Deut�chen das

Baltenland, länger als ein Dreiviertel-

jahrtau�end, nicht nur ge�chirmtund ihm
alle Opfer an Gut und Blut gebracht, �on-
dern es auch auf das allerbe�teverwaltet.

Ja�ie dürfen mit Stolz �agen,daß alles,
was dort an Kultur und Wirk�chaftent-

�tand,aus�chließli<ihr Werk i�t,das im-

mer für �iezeugen wird — au< wenn ihre
herrlichen, hochragenden Bauten nicht
mehr �einwerden — denen zum Troß,
die das leugnen wollen. nd dazu waren

�ienur fähig, weil �ie�ich,als echte Deut-

�che,zu allen Zeiten der Ge�amtheit

verpflichtet fühlten und das Landeswohl
allein ihr Tun und Handeln be�timmte.

Ihr Leit�ternwar das, was der livlän-

di�he Landmar�chall,Hamilkar Baron

von Foelker�ahm, in die Worte faßte
und was jedem jungen Deut�chendort

anerzogen wurde:

„Nicht die Rechte, welche jemand aus-

übt, �onderndie Pflichten, die er �ichauf-
erlegt, geben ihm den Wert!“



Paul Rohrbach

Balti�cher Ab�chied - Rückblick und Erlebnis

Von Reval über Dorpat, Riga und

Mitau i�}es bis zur leßten balti�chen
Stadt Libau weiter als von Danzig nah
Hamburg. Man kann al�ovon einer ge-

wi��enbalti�hen Weiträumigkeit �pre-

chen. Die Natur i�tverwandt mit der

Nordo�t-Deut�chlands,nur je weiter nah
Norden de�tokarger, und die Men�chen
�indweit dünner ge�ät.Daher tritt das

Bild der Kulturland�chaftnicht �o�tark

be�timmendhervor, wie in Deut�chland.
Ein Längs�chnitt dur< das Baltikum

entlang der Linie, auf der ich es in den

Tagen des Aufbruchs zum Ab�chieddurch-
fahren habe, i�tgleih typi�chin hi�tori-

�cherwie in kultureller Hin�icht.
Wir Balten �agenvon uns, daß wir

ein förperlihes Heimatgefühl haben. Die

Einwurzelung in un�ernbe�onderenLe-

bensum�tänden war �o �tark,und �ie
wirkte au< auf Zuwanderer �okräftig,
daß mei�t�chondie zweite Generation

aus dem Reich �tammenderFamilien �ich
in das Baltentum einge�chmolzenfühlte.
Das ließ �ih�elb�tbei einem national �o

wider�tandsfähigen Element beobachten,
wie es die Engländer �ind.Außer im

Baltenlande i� es mir nur im �üdameri-

fani�chenChile, wo die alt�pani�cheOber-

�chichtauh eine Art Men�chenfür �ichi�t,
vorgekommen, daß ur�prünglichengli�ches
Blut völlig in der veränderten Umwelt

aufgegangen i�t.Es gibt einige balti�che
Familien, die ihren Stammbaum bis in

die frühe Ordens8szeit zurüd>führenfönnen.
Die Vorfahren der mei�ten�indaber er�t
im 18. und am Anfang des 19. Jahr-
hunderts aus dem Reich eingewandert.
Auch bei ihnen war jedo<h das Empfin-
den ge�chihtliher Verbundenheit mit

dem balti�chenLande und We�en�o�tark,
daß �ie�iheins mit den Alteinge�e��enen
fühlten.

Unter den balti�chen Städten hat
Reval, e�tni�<:Tallinn, am mei�ten�ein
deut�ch-mittelalterlihes Bild bewahrt.

Es baut �i<maleri�<hvom Meere her

auf. Die Ober�tadt, der Dom genannt,

liegt auf einem �teilen Kalkffels. An

�einemRand erheben �i<hdie Mauern

des alten Ordens�chlo��esund -an�chlie-

ßend eine lange Front �tattlicherAdels-

häu�er, in denen jezt mei�t Behörden

untergebracht �ind. In der mittelalter-

lichen Domkirche hängen noch die Wap-
pen�childer vieler balti�chen Adelsge-
�chlechter.Die Unter�tadt hat einen Teil

ihrer Befe�tigung aus dem 16. Jahrhun-
dert mit Türmen und Toren bewahrt.
Architektoni�chhervorragend i�tder 140 m

hohe Turm der Olaikirche. Reval i�tin

den Kriegen, die um das Baltikum ge-

führt wurden, nie zer�törtwordenz daher
hat es noch �oviele alte Bauten. Die

neuen Stadtteile �indmodern. Im ganzen

zählt Reval jeht 140000 Einwohner.
Die e�tni�cheRegierung pflegt das alte

Stadtbild mit Ver�tändnis. In �einer

türmereichen Silhouette wirkt nur die

flobig auf dem Domberg ge�etzteru��i�che

Kathedrale deplaciert. Ihre Erbauung
�ollte zeigen: Hier herr�ht Rußlands

zari�ti�h-orthodoxeKirche!
Dorpat, e�tni�<h:Tartu, vier Bahn-

�tunden von Reval, war die gei�tige
Nährmutter des -

deut�chenBaltentums,
bis in den neunziger Jahren die Ru��i-
fizierung der Univer�ität ihren Rang tief
herabdrüdte. Meine Zeit war knapp be-

me��en,aber ih wollte doh wenig�tens
einige Stunden in Dorpat zubringen, um

einen Gang um meine alte Alma Mater,
über den Domberg — auch in Dorpat
gibt es einen �olhen — und über den

Marktplatz zu machen. Der mächtigeBa>-

�teinbauder bi�chöflichenKathedrale von

Dorpat wurde �chonim 16. Jahrhundert
ein Opfer des Johannisfeuers betrunke-

ner Mönche. Ein �hwedi�herGouverneur

ließ die beiden Turm�tümpfe abtragen,
um Kanonenbatterien darauf zu pflanzen.
Nach Gründung der Univer�ität wurde
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der Chor der Kirche und ein Teil des

Lang�chiff zur Univer�itätsbibliothek

umgebaut. Um die Ruine dehnt �ichein

�höner alter Park. Am Denkmal des

großen Naturfor�chers Karl Ern�t von

Baer mußte ich daran denken, wie der

alte Herr �ich�elb�tmit Humor zu ironi-

fieren pflegte. Petrus, �o meinte er,

werde ihn vor der Himmelstür fragen:
„Baer, war�t du auch einmal auf dem

herrlichen Ceylon?“ „Nein, aber ih war

zweimal im Eismeer auf Nowaja
Semlja!“ „Du Schafskopf!“

Während der Ru��ifizierungwar auf
dem Univer�itätsbau ein kirchliches ru��i-
ches orthodoxes Doppelkreuz mit dem

Schrägbalken aufgerichtet. Als un�re
Truppen 1918 einrüten, er�tiegein deut-

�cherBur�chdas hohe Dach der Univer-

�ität und �türzte das Kreuz hinunter.
Ietzt i�t Dorpat die e�tni�heLandes-

univer�ität. Im Sturm des er�ten ehr-
geizigen Bildungseifers ließen �ich5000

e�tni�cheStudenten ein�chreiben; heute
�olldie Zahl, den Bedürfni��endes klei-

nen Landes ent�prechend,auf die Hälfte

zurü>gegangen �ein.Es glaubt nicht mehr
jeder junge E�te, ihm �eiein Mini�ter-

portefeuille be�timmt.

Auf dem Dorpater Bahnhof wurde ge-
rade ein Extrazug zu�ammenge�telltund

Hunderte von Deut�chbalten�tandenbe-

reit, ihn zur Fahrt na<h Reval zu be-

�teigen.Dort warteten die Dampfer für
die Ein�chiffungnah Deut�chland.Nachts
pa��iertemein Zug bei Walk die letti�ch-
e�tni�cheGrenze. Jeder Repatriierte i�t

verpflichtet, �einenBe�iß an Edelmetall

anzugeben. Der e�tni�heZollbeamte
wühlte lange in meinem Koffer und hielt
�chließli<hein Paar Man�chettenknöpfe
in der Hand. „Weißmetall“, meinte er

und gab �iemir höflih zurü>. Er hielt
mich auh für einen Rüf�iedler.

Des Morgens in Riga fuhr ich zum

Hotel Petersburg, gegenüber dem alten

Ordens�chloßam Düna-Ufer, in dem jetzt
der lettländi�cheStaatsprä�ident Dr. Ul-

manis wohnt. Das Hotel i�t�eitdrei

Generationen im Be�ig der�elben bal-

ti�henFamilie. Hier nahmen früher die

Deputierten der livländi�chenRitter�chaft
in der LandtagS8zeit ihr Quartier, und

die�ealtbalti�he Atmo�phäre mit ihrer
altmodi�<h �oliden An�pruchslo�igkeit
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wollte ih no< einmal genießen. Riga i�t
Groß�tadt,es hat bald wieder, wie vor

dem Weltkrieg, eine halbe Million Ein-

wohner. Die Alt�tadt und der prächtige,
mit Anlagen ge�chmüd>teBoulevardring,
der die Stelle der niedergelegten Fe�tungs-
wälle einnimmt, haben �ichgegen die Zeit
vor dem Weltkrieg wenig verändert. Die

Rigaer Boulevards bieten eins der �{hön-
�tenStädtebilder in Nordeuropa. Mitten.

in �iehineingepflanzt i�t das von den

Letten zum Gedächtnis ihrer Staats-

gründung errichtete Denkmal: ein �{höner
Obeli�kauf �kulpturenge�hmüd>temUnter-

bau. Die weibliche Figur auf der Spize,
die das Wahrzeichen von Lettland, drei

Sterne, emporhält, heißt im Volksmund

die „grüne Minna“.

Von Riga aus habe ich eine Fahrt auf
zwei Re�tgüter in Livland gemacht und

war Zeuge, wie �ih balti�he Men�chen
von der kleinen Scholle lö�en,die ihnen
bei der Enteignung ihres Landbe�izes
durch die letti�cheRegierung vor zwanzig
Jahren noch gela��enwurde. In Aus-

nahmefällen ließ man dem früheren Guts-

herrn auch das alte Herrenhaus. Das eine

Ge�chlecht,de��enHeim ich be�uchte,hatte
�ih unter Gu�tav Adolf aus Schweden
nah Livland hinübergepflanzt; den

Stammvater des andern hatte Peter der

Große aus Holland mitgebracht, und ihn
zum Admiral der neuerbauten ru��i�chen
O�t�eeflottegemacht. Einmal, als der Zar,
�chwerbetrunken, bei heftigem Sturm

darauf be�tand,�elb�tein Kriegs�chiffzu

�teuernund �chonim Begriff war, es auf
eine Klippe im Finni�chenMeerbu�en zu

jagen, befahl der Admiral, ihn zu binden

und unter Dek zu �chaffen.Nüchtern ge-

worden, wußte Peter ihm die�eKühnheit
zu danken.

Bei meinem er�tenGa�tfreundhörte ich
eine Erzählung, die einen typi�chenAus-

�chnittaus dem leßten Vierteljahrhundert
balti�cherGe�chichtewiedergab. Die er�te
ru��i�heRevolution von 1905 �prang
auch ins Baltikum über. Letti�cheRevo-

lutionäre zündeten das Schloß an, und

nur die di>en mittelalterlihen Um-

fa��ungsmauernblieben �tehen.Nachdem
das ru��i�cheMilitär wieder Ordnung
ge�chaffenhatte, wurde der Bau wieder-

herge�tellt.Der Weltkrieg kam, Riga
wurde von den Deut�chengenommen, die



Ru��engingen in Unordnung zurüc>,und

marodierende Soldaten plünderten das

Schloß aus. Die Zeit der deut�chenOffku-

pation brachte den Balten ein kurzes,
täu�chendesAufatmen. Nach dem Abzug
un�erer Truppen durchzogen plündernde
und mordende Banden das Land, und

und wieder galt es die Flucht ums Leben.

Als die Errichtung der nationalen Repu-
blik in Lettland und E�tlandden Deut-

�chendie Enteignung brachte, hingen die

letti�hen Bauern des Gutes �otreu an

dem deut�chenBe�itzer,daß er das alte

Schloß als Wohn�itzauf dem Re�tgutbe-

halten durfte. Nun, nah zwanzig Jahren,
fommt die Repatriierung, und diesmal

muß für immer von Heimat und Stamm-

�ißge�chiedenwerden. Durch den Ab-

�chieds�hmerzaber klang das fe�teBe-

kenntnis des alten Barons zum Ruf des

Führers. Se<hs Töchter waren ihm in

die�emHau�egeboren worden, fünf davon

wurden Frauen auf balti�chenRe�tgütern.
Fünfmal wurde im großen Saal Hochzeit
gehalten, und für die �ech�tewurden �chon
der winterkalte Rie�enraumund die Ga�t-
zimmer vorgeheizt, die Gä�tewaren ge-

laden, das Mahl wurde vorbereitet —

da fam der Ruf aus Deut�chland:Heim
ins Reich! Das Feuer in den Öfen wurde

wieder gelö�cht,fern im Hafen fand eine

�tilleTrauung �tatt,und vom Altar ging
das junge Paar aufs Schiff zur Fahrt
nah Deut�chland.

Mein Wagen rollte weiter. Wieder

nahm mich ein altes Gutshaus auf, ein

langge�tre>terHolzbau mit den weißge-
�trichenenSäulen der Empirezeit unter

der Attika vor der Front. Der Haus-
herr, ein Nachkommejenes Admirals, der

den Zaren zu binden gewagt: hatte, be-

ging gerade �einen�iebzig�tenGeburtstag.
Es gab wundervollen Entenbraten, nah
altem herb�tlihen Brauch in balti�chen
Häu�ern. Nach dem Mahl gingen wir

durch die Räume, und ih �ah,wie die

Möbel, die Bilder und das Tafelge�chirr
nah ihrem Wert �ortiert werden, was

nah Deut�chlandmitgehen �ollund was
zurü>bleiben muß. Wie i�t doch ein �olches
Gutshaus mit der Familienge�chichtever-

wach�en!Die�er Flügel wurde ange�etzt,
als die Söhne erwach�enwaren und als

Studenten von Dorpat her mit ihren
Freunden in die Ferien gefahren kamen.

Dies Zimmer im Dach�to>twurde für
einen Hauslehrer aus Deut�chland,dies-

für eine Gouvernante aus der franzö-

�i�chenSchweiz ausgebaut! Als wir durch
den weiträumigen, einfa<h gehaltenen
Saal im Erdge�choßunter den Bildern

der Vorfahren �chritten,�agte ih zur

Hausfrau: Wieviel fröhliche Jugend mag

hier getanzt haben! Ja, erwiderte �ie,

mehr als ein Jahrhundert lang!
Am Sonntag war ih zum Gottesdien�t

in der Petrifirche in Riga. Die drei alten

Riga�chen Kirchen, der Dom zu St.

Marien, die Petrifirhe und die Jakobi-
kirche, �tammennoch aus dem 13. Jahr-
hundert, wie die Kirchen in Lübe>,

Ro�to>und Wismar, und �ie�indvon

den Schülern der Mei�ter gebaut, die an

jenen gearbeitet haben. Vor vierzig
Jahren, als ih eben in Deut�chlandge-

heiratet hatte, brachte ih meine junge
Frau in meine Heimat, um mich im Dom

zu Riga noch einmal mit ihr ein�egnen

zu la��en.Wer dachte damals an den

Weltkrieg und was na<h ihm kommen

�ollte!Die Letten haben �chonvor Jahren
den Domder deut�chenGemeinde, die ihn
be�aß,enteignet, aber als ih während
einer letti�hen Konfirmationsfeier den

alten Bau noch einmal betrat, �ahih zwei
letti�he Pa�toren im Talar und in der

großen weißen Halskrau�e,genau �owie

ihre deut�hen Amtsvorgänger �ie ge-

tragen hatten, am Altar die Liturgie hal-
ten und die Gemeinde �angein aus dem

Deut�chenüber�etztes letti�chesKirchen-
lied nah der Melodie: Ein fe�teBurg i�t

un�erGott!

St. Peter in Riga hat den höch�ten
und �chön�tenTurm im Bereich nordi�ch-

balti�hen Kirchenbaus. Ein
“

El�ä��er,
Rupert Binden�chuh,hat ihn in der zwei-
ten Hälfte des 17. Jahrhunderts nach dem

Vorbild des Hamburger Katharinen-
turm, nur höher und kühner, auf mittel-

alterlihem Grundmauerwerk errichtet.
Mächtig ragt das Mittel�chiffder Kirche
mit dem �teilenDach über den goti�chen
Fen�tern aus dem Häu�ergewirr der

Rigaer Alt�tadtin die Höhe. Der Pa�tor,
der �einerGemeinde den Ab�chiedsgottes-
dien�t hielt, �tammte �chonin dritter

Generation aus einem altbalti�hen Pfar-
rerge�chle<t.Er �pra<hüber den Text:
„Geh aus Deinem Vaterlande und aus
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Deiner Freund�chaft und aus Deines

Vaters Hau�ein ein Land, das ih Dir

zeigen will!“, und er führte in �einerPre-
digt den Gedanken dur<h: Nun gilt es

nicht mehrallein Gefühl und Empfindung,
nun gilt eS-adüh eln: Wolken!

In die�emvertrauenden Wollen �etzendie

deut�chenBalten den Fuß von ihrer Hei-
materde auf die Planken der Schiffe, die

�ieins Reich führen.
Nur eine kurze Bahn�tunde von Riga

liegt an der Kuri�chenoder Semgaller Aa

Kurlands alte Haupt�tadtMitau, letti�ch:
Jelgawa. Sehenswert i�tdas große, im

18. Jahrhundert erbaute Schloß der Her-

zöge von Kurland, jeßt Sit der lettlän-

di�hen Landwirt�chafts- Akademie. Jn
einem Gruftgewölbe �tehendie Särge der

Herzöge. Der bedeutend�tewar Herzog
Jakob, ein Schwager des Großen Kur-

für�ten.Er be�aß vorübergehend �ogar
Kolonialgebiete in Afrika und We�t-
indien. Seine Flagge mit dem roten fur-

ländi�chenLöwen wehte auf einer �tatt-

lichen Anzahl von Kriegs�chiffen.
Die Bahn von Mitau nach Libau durch-

�chneidetauf einer Stre>e von 180 km

das getreidereiche �üdlicheKurland. Die

ein�tigenbalti�hen Rittergüter �indalle

für frühere letti�he Landarbeiter parzel-
liert. In den �tattlichenAdels�chlö��ern
�ind jezt Schulen, Gemeindeverwal-

tungen, Apotheken und dergleichen unter-

gebracht. Jn manchen hau�eneinige let-

ti�cheSiedlerfamilien, deren primitives
Hausgerät �i<h�elt�amgenug in den

hohen parkfettierten Räumen und �äulen-
getragenen Fe�t�älenausnimmt. Beim

Fle>en Schrunden, letti�<h: Skrunda,
über�chreitetdie Bahn die Windau. Hier
lei�tetendie Ru��enbeim Einmar�chder

deut�chenTruppen in Kurland 1915 den
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er�tenWieder�tand.Um die alte �tattliche
Kirche von Schrunden, in der ich vor

�iebzigJahren getauft wurde, geht die

unheimliche Sage, daß ein Mädchen
lebendig eingemauert werden mußte, da-

mit das Mauerwerk zu�ammenhieltund

der Bau vollendet werden konnte.

Libau heißt bei den Letten Liepaja, die

Linden�tadt,�owie Leipzig. Zur ru��i�chen
Zeit war es als Endpunkt der aus der

Ufraine fommenden Libau-Romnyer-
Bahn einer der wichtig�tenGetreide-

häfen Rußlands. Der eben ge�chlo��ene
Durchfuhrvertrag zwi�chen Sowjetruß-
land und dem an Lettland angrenzenden
Litauen �ollihm etwas von die�erBVe-
deutung wiedergeben. Das Gelände des

vom lettländi�chenStaat nicht benutzten
ru��i�henKriegshafens dicht bei der

Stadt Libau i�t jezt laut Vertrag Sow-

jetrußland zur Anlage einer Marine-

und Flugba�is eingeräumt worden. Libau

be�itzteinen wenig bekannten architeftoni-
{2n Schatz in Ge�talt der cinzig“, �ehr

reih und ge�chma>vollausge�tatteten
Baro>kirche im Baltikum. è

Im Libauer Hafen lag gerade die

„Ulm“, ein großer weißer Bananen-

transportdampfer der Hamburg-Amerika-
linie, der die balti�chenFamilien auf-
nehmen �oll,die �i<aus der Libauer

Gegend repatriieren la��en.Wie in

Reval und Dorpat, in Riga und in

Mitau, �o klangen auh in Libau die

Hammer�chläge,mit denen der Möbel-

reihtum alter balti�her Häu�er — die

Empire-Stü>ke in Birkenholz �ind fa�t
noch �chönerals die in Mahagoni — für
den Transport nach Deut�chlandverpat
wurden. Die Luft des Aufbruchs nach
dem Reich wehte über allem was Deut�ch
war von Reval bis Libau.



Carlo von Kügelgen

Pie Um�iedlungder Balten =- ein Mark�tein in der

Ge�chichte O�teuropas

Die Um�iedlungder Balten aus E�t-
land und Lettland in die neuen O�tgaue
des Reiches i�tein Vorgang, der in der

Ge�chichteEuropas kein Vorbild hat. Der

Austau�chvon Türken und Griechen nach
dem letzten Kriege �eßtewohl größere
Men�chenmengenin Bewegung, lag aber

in einer ganz anderen Zivili�ations- und

Kultur�phäre und ent�prichtviel mehr
dem Austau�chder 120 000 Deut�chenaus

Wolhynien, Galizien und Weißrußland
gegen Ufrainer und Weißru��enaus dem

Generalgouvernement Krakau. Bei der

Rückkehr der Balten in die Grenzen des

Deut�chenReiches i�}alles außerordent-

lih und heroi�hund neue Wege wei�end.

Der Führer des Deut�chen Reiches
richtete �einen Ruf an die deut�ch�täm-
migen Bürger zweier anderer Staaten.

Adolf Hitler offenbarte \�ihhiermit als

der Führer des Weltdeut�chtums.Und

die Deut�chenE�tlands und Lettlands

folgten die�emRuf ge�chlo��en,mit Aus-

nahme einiger weniger. Die�er größte
„Umzug“ aller Zeiten bedeutet einen

Wendepunkt in der Ge�chichteDeut�ch-
lands und O�teuropas und einen Mark-

�teinin der Siedlungsge�chichte.

Der Ruf.
Am 6. Oktober, als die Brände im

friegsüberzogenen Polen noh rauchten
und deut�cheund ru��i�heTruppen �ich
auf die endgültigen neuen Grenzen zu be-

wegten, verkündete der Führer in �einer
großen Reichstagsrede die deut�chen
Ziele im

O

�en, die �ihaus dem Zer-
fall des polni�chenStaates ergeben. Nach-
dem er eine gerechte hi�tori�cheund ethno-
graphi�cheGrenze genannt, die Her�tel-

lung von Ruhe und Ordnung, die Ge-

währlei�tungder Sicherheit und den Neu-

aufbau als Voraus�ezung für kulturelle
und zivili�atori�heEntwi>klung erwähnt
hatte, gab er als wichtig�teAufgabe an:

„Eine neue Ordnung der ethnographi�chen
Verhältni��e,das heißt, eine Um�iedlung
der Nationalitäten, �odaß �ih am Ab-

{luß der Entwi>klung be��ereTren-

nung®linien ergeben, als es heute der

Fall i�t.“Um die�eAufgabe einer „weit-

�chauendenOrdnung des europäi�chen
Lebens“ im Zeitalter des Nationalitäten-

prinzips und Ra��egedankensdurchzu-
führen, erfolgte �honanderntags der Be-

fehl, Schiffe zur Abholung der Deut�chen
aus E�tland und Lettland hinauszu�en-
den. Am 10. Oktober bereits erfuhr die

deut�cheÖffentlichkeit, daß Be�prechungen
mit den Regierungen E�tlands und Lett-

lands, die Um�iedlungder Balten be-

treffend, aufgenommen worden �eien.
Die Gründe für die Um�iedlungwaren

�honvom Führer klar umri��enworden.

Es �ollenim O�tendes Reiches friedliche,
�table Verhältni��ege�chaffenwerden.

Das �törendeDurcheinander von Natio-

nalitäten und die dadurch ent�tehenden

Reibungen �ollennah Möglichkeit aus-

gemerzt werden, vor allem die in un�erem
Zeitalter törichten und verbrecheri�chen
Ver�uche,hochwertiges Volkstum, wie es

das deut�chei�t,zu unterdrü>en oder zu

a��imilieren.Polen war ja ein kra��es
Bei�pieldafür, wie man durch fal�cheBe-

handlung des deut�chenVolkstums den

O�tenEuropas in ewiger Unruhe erhal-
ten und �chließli<hin den Krieg �türzen
fann. So hängt die Um�iedlungder Bal-

ten aufs eng�tenicht nur zeitlich, �ondern

auch fau�almit der Ausräumung des pol-
ni�chenStörungsherdes zu�ammen und

dient in doppelter Wei�e der Neuord-

nung des O�tens. Denn er�tenserwie�en

�ichdie in den lezten Jahrzehnten �tark

zu�ammenge�chmolzenenbalti�chenVolks-

gruppen troz ihrer kulturellen Hoch-
lei�tungenin ihrer Verein�amung, weil

abgetrennt vom Muttervolk, niht mehr
als lebensfähig, �ondern�telltenvielmehr
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einen augen�cheinli<hverlorenen Außen-

po�tendar. Auf der anderen Seite konn-

ten die Balten mit ihren Kenntni��enund

Erfahrungen, ihren koloni�atori�chenund

organi�atori�hen Fähigkeiten, ihrer
hohen Gei�tesbildung und alten Kultur

in den O�tmarkendes Reiches, verbunden

mit breiteren Schichten deut�cherBürger
und Bauern, der allgemeinen Sache, dem

Reich und dem Muttervolk unberechen-
baren Nuzen bringen.

Weshalb die Um�iedlungsafkftionan-

fangs mit �ogroßer Wucht vorgetragen
wurde, wird er�tdie Zukunft endgültig
flären. Doch kann in die�emZu�ammen-

hang erwähnt werden, daß die in Fluß
geratenen Verhältni��e im Nordo�ten
während der leßten Monate keineswegs
immer über�ichtlihwaren. Aus Finnland
�indletzthin alle Ausländer, darunter auh
die Deut�chen,�ehrbe�chleunigtund mit

wenig Handgepä>fortgeführt worden.

Die Folge.
Die Balten haben, wie erwähnt, keinen

Augenbli> ge�chwankt,�ondernin Stadt

und Land �ich�ofortbereit erklärt, dem

Ruf des Führers zu folgen, — �eies

auh binnen zwei Stunden oder zweier
Tage mit ein paar Handkoffern unter Zu-
rücla��ungder ge�amtenHabe. Die�e zu

jedem Opfer bereite Gefolg-
�chaft i�tbewundernswert. Denn man

darf nicht verge��en,daß es �ihhier um

die Re�te der ein�tigenHerren�chichtim
Lande handelte, die, wenn auch verarmt,
um den größten Teil ihres Landbe�ißzes
und ein gut Teil ihres Gemeingutes ge-

bracht, vielfach enteignet und zurü>ge�eßt,
denno<h in zähem Kampf er�taunliche
Reichtümer an Kulturgütern, Kun�t-
�chätzen,wertvollem Hausrat — �eies in

ihren �tädti�chenHäu�ern oder auf den

Re�tgütern— �ihbewahrt hatten. Herr-
liche Kirchen und Dome, Mu�een,
Büchereien, Sammlungen gehörten ihnen,
eigene Stiftungen und Wohltätigkeits-
an�talten �orgten für ihre Alten und

Kranken. Zahlreiche Familien �aßennoh
in altererbtem, wohlgefügtem, traditions-

reichem Be�itz. Wenn die Zahl der

Bauern in Lettland nur gering und in

E�tlandver�chwindendklein war und die

Gutsbe�ißermüh�amihren Landbe�itzzu

halten und lebensfähig zu ge�talten�uch-
ten, �o�telltendoh in den Städten die
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Valten in Indu�trie, Kaufmann�chaft
und in allen freien Berufen eine unge-
wöhnliche hoch�tehendeGe�ell�chaftdar.

Eine Um�iedlung— das mußte jedem
flar �ein— bedeutete das Opfer der

Heimat, der von den Vätern gebauten
Städte und Gutshäu�er, ein Zerreißen
der tau�end Fäden, die den wirkenden

Men�chenmit �einerUmgebung, mit dem

Feld �einerTätigkeit, verbinden. Man

bedenke, mit welcher Hartnäigkeit und

unter wie großen Opfern �iefür die Er-

haltung ihrer Kirchen, ihrer Schulen,
ihrer Stiftungen ein�tgegen die ru��i-
fizierende Regierung, �eit dem Kriege
gegen die vordringenden An�prücheder

Letten und E�tengekämpft hatten. Jetzt
wurde das alles, ohne mit der Wimper
zu zu>en, preisgegeben.

Für das ge�amteBaltentum �indhier
die Worte der e�tländi�chendeut�chen
Volksgruppenführung kennzeichnend:

„Es i�tjezt nicht die Zeit, Worte zu

madchen,�ondernjeßt muß gehandelt wer-

den. Un�ereVolksgruppe wird den An-

forderungen, die die näch�teZeit an �ie
�tellenwird, in der�elbenGe�chlo��enheit
und Di�ziplin gerecht werden, die un�ere

Vorfahren gezeigt haben, wenn es um

große Ent�cheidungender Ge�chichte

ging.“

Ent�prechendwurde von der Leitung der

deut�hen Volksgemein�chaft Lettlands
die Um�iedlungmit einem Aufruf ange-

kündigt,der mit folgenden Worten {loß:

„„Volksgeno��en,jeder fühlt, was es be-

deutet, von einem Dreivierteljahrtau�end

deut�cherAufbauarbeit in die�emLande

Ab�chiedzu nehmen. Aber un�ereBli>e

find in �tolzerErwartung dem neuen

ge�chichtlichenAuftrag zugewandt. Und

wir wollen uns der großen Stunde ge-

wach�enzeigen.“

Die Organi�ationdes Au�bruchs.
Beide Volksgruppen haben �ihunter

Führung ihrer be�tenKöpfe und mit

�tärkf�temEin�aßder Jugend an das un--

geheure Werk der Um�iedlunggemacht.
In ‘E�tlandhandelte es �i<hum etwa

14 000, in Lettland um 62 000 Men�chen,
die ihren ge�amtenBe�itz,alle Verpflich-
tungen und Forderungen binnen weniger
Wochen zu klären und aufzulö�enhatten.
Wenn man bedenkt, was der Umzug einer



einzelnen alteinge�e��enenFamilie be-

deutet, wird man �ichdie Größe des Um-

zuges etwa des Rigaer Deut�chtums,das

10% der Bevölkerung ausmachte und

wertmäßig etwa die Hälfte des Häu�er-
be�ißzes umfaßte, vor�tellen können.

Kleinigkeiten, wie die Be�chaffung von

Ki�tennägeln oder Verpa>ungsmaterial,
fehlten und machten zuer�tdie Mitnahme
wertvoller alter Möbel unmöglich, bis

aus Deut�chland mit Flugzeugen das

Notwendige herbeige�chafftwurde. Jn
beiden Staaten führten die Balten auf
eigene Hand und ohne Mu�ter und Bei-

�piel die Organi�ation der Um�iedlung
durch. Die Fe�t�tellungder Berechtigung
zur Ausrei�e war beim �tarkenAndrang
nichtdeut�cherElemente an �ih�{hwierig,
während man anderer�eits feindliche
Agitation abwehren mußte. Die Be�tim-

mung der Vermögenswerte und \{hließ-
lih der Abtransport der Men�chen,in

Lettland auh des Viehes vom Lande,
und der Sachen �telltenaußerordentliche
Aufgaben. Sie �indin �traffer Di�ziplin
und mit Um�ichtbewältigt worden.

In E�tlandwurde der vorläufige Ab-

{hluß der Um�iedlung {hon Mitte

November vollzogen. Das 1925—1930

auf 16000 Köpfe zurü>gegangeneDeut�ch-
tum war in den letzten vier Jahren
auf rund 14 000 ge�unken.Die im Volks-

fata�tereingetragene Zahl der Deut�chen
betrug 13 300. 11 200 Volksdeut�che�ind
bis Mitte November befördert worden,
800 folgten ihnen Mitte Dezember nach,
und einige hundert werden nach der

Vermögensregelung 1940 das Land ver-

la��en.Es verbleibt nur ein ganz kleiner

Re�t,den man vom Deut�chtumab�chrei-
ben muß. — In Lettland, wo das auf
65 000 Köpfe ge�chäßteDeut�chtumgleich-
falls in den leßten Jahren zu�ammen-

ge�chmolzen�einmag, gingen die letzten
aht Transport�chiffe vom 11.—15. De-

zember aus Riga ab, nachdem am 9. De-

zember ein Brandbombenattentat auf die

„Sierra Cordoba“ aufgede>t worden

war. Das lettländi�he Deut�chtumhat
programmäßig bis zum 15. Dezember,
al�ogenau in fünfundvierzig Tagen, in

einer Zahl von 50000 Men�chen, mit

�einer ge�amten beweglichen Habe das

Land verla��en.Zurücgeblieben i�tnur

ein kleiner Prozent�aß von Deut�chen,

die wohl mei�tletti�<hver�ippt waren.

Bei der Kürze der Zeit und der Größe
der Volksgruppe i�t die�e einzigartige
Um�iedlungsakftionnur durch die glän-
zende Di�ziplin der Volksdeut�chen,ihre
gute Zu�ammenarbeit mit den deut�chen
Stellen und die korrekte Haltung der let-

ti�henBehörden zu erklären.

Die Um�iedlungsverträge.

Aufbruch und Abtransport ge�talteten
�ihin den beiden Staaten ver�chiedenim

Zu�ammenhang mit dem Ab�chlußder

Um�iedlungSsverträge. In E �-
land wurde das „Protokoll über

die Um�iedlung der deut�chen

BVoltSgrupbpe Ellanos it das

Deut�che Reich“ �chonam 15. Oktober

unterzeichnet, wodurch die �ofortige Jn-
angriffnahme der Um�iedlung möglich
war. Doch handelte es �ihhierbei nur

um einen Rahmenvertrag, in dem eine

Reihe von wirt�chaftlichenund rechtlichen
Fragen bis zur endgültigen vertraglichen
Fe�t�eßungder Regelung durch die e�t-

ni�hen Behörden anheimge�telltwurde.

Die endgültige Regelung der zurüblei-
benden Unternehmungen: Warenlager,
Immobilien, Volksvermögen (Stiftungen
u�w.), bleibt eben�o zukünftigen Ver-

handlungen überla��en,wie die Schaffung
einer Deut�chen Treuhand-Verwaltung,
die die

-

Liquidierung des Vermögens,
die Abrechnung mit dem e�tni�chenStaat

und den Transfer der Vermögenswerte

durchzuführen haben wird.

Anders �tehtes mit dem Um�iedlungs-
vertrage in Lettland. Hier zogen

�ihur�prünglih die Verhandlungen hin
und am 30. Oktober wurde der deut�ch-
letti�cheVertrag „über die Um�ied-
End Teer BUVrgge Deuts

[Mer Volt S Fuger get H

das Deut�che Reich“ mit einem Zu-
�aßprotofoll unterzeichnet. Er brachte
�chondie endgültige Regelung nicht
nur über den freiwilligen Austritt aus

der letti�hen Staatszugehörigkeit (auch
letti�cherEhegatten), �ondernauch über

fa�t alle wirt�chaftlichenFragen. Auch
hier i�t die mitzunehmende Geld�umme

be�chränkt.Dafür werden aber Haus-
�ilber,Familien�hmu> und -porträts ge-

�tattet, und auh �on�twaltet in bezug
auf Kulturgüter und Volksvermögen eine
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größere Freiheit. Die Be�timmungen
über die Um�iedlungs-Treuhand-
A. - G. (UTAG)- und das ge�amteVer-

fahren mit dem �tädti�chenund ländlichen
Immobilienbe�iß, den Kapitalien und

Wertpapieren i�t geregelt. Am 15. Dezem-
ber, dem Tage, wo der lette Dampfer, die

„Sierra Cordoba“, Riga verließ, er-

�chienenim RegierungSsanzeiger die Sta-

tuten der [TAG mit einem Grundkapital
von 300 000 Lat. Der Transfer �ollim

Wege zu�ätzlicher Ausfuhr [letti�cher
Waren nach Deut�chlanderfolgen.

Die beiden balti�chenUm�iedlungsver-
träge bewegen �ihauf einer ganz ande-

ren Ebene, als die deut�<-�owjeti-

\he Vereinbarung über die Um-

�icdlungder deut�ch�tämmigenBevölke-

rung und der Ukrainer und Weißru��en
aus den ent�prechendenJntere��enzonen
innerhalb des früheren polni�chen
Staates. Hier handelt es �ihum einen

Pakt auf Gegen�eitigkeit, der

beiden Seiten mit peinlicher Genauigkeit
die�elben Rechte und Pflichten beim

Austau�chder umzu�iedelndenNationali-
täten gewährt. Die Mitte Dezember be-

gonnene Um�iedlung�ollam 1. März 1940

zum Ab�chlußkommen. Sie wird nicht
von der Bevölkerung �elber, �ondern

durch eine Gemi�chteDeut�ch-#ow-
jeti�he Um�iedlungskommi�-
�ion bewerk�telligt.Die�ebe�tehtaus je
einer Delegation unter einem Hauptbe-
vollmächtigten.Ihm �tehtvon der anderen

Seite ein Hauptregierungsvertreter ge-

genüber. Die�e haben je zwei Stellver-

treter und ernennen ihrer�eits Gebiets-

bevollmächtigte (Gebietsregierungsver-
treter) �owieOrtsbevollmächtigte (Orts-
regierungsvertreter) und ent�prechende
Stellvertreter. Die höheren Chargen
haben Rechte der Exterritorialität und

der Immunität, die unteren Vorrechte
diplomati�cher Ange�tellten. Der Ab-

transport ge�chiehtau< hier auf Grund

freier Willensäußerung der Auswande-

rer, aber nur mit Genehmigung
des EinwanderungSslandes, der

Transport geht mit der Bahn vor �i
oder im Tre>verfahren, wobei eine zwei-
�pännigeFuhre je Haushalt und be�timmte
Mengen Vieh zur Mitnahme ge�tattet
�ind.Auch die Mitnahme von Kleidern

und �on�tigenGegen�tändeni�tgenau vor-
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ge�chriebenund begrenzt. Landbe�itzwird

überhaupt nicht berechnet, die übrige zu-

gela��eneHabe regi�triertund womöglich
im Gegen�eitigkeitsverfahren verrechnet.
Es handelt �i<hhier im we�entlichenum

eine bäuerlihe Bevölkerung, jedenfalls
was die Deut�chenauf 120 000 Köpfe be-

rechneten Wolhynier, Galizier und die

Deut�chenaus Weißrußland anbelangt.

Rei�e,Ankunft und beginnender Einbau.

Bei den Abfahrten von Schiffen aus

dem Revaler Hafen, die ih mitmachte,
weinten am verzweifel�ten alte e�tni�che
Dien�tboten.Auch �on�t�indvielfach bei

den E�tenund Letten einer�eits und bei.

den Balten anderer�eits �tarkemen�ch-
liche Bande, aus vielhundertjähriger Ge-

�chichteund der gleichen- Heimat hervor-
gewach�en,in Wehmut und Schmerz zur

Geltung gekommen. Auch die balti�che
Führung und die Staatsoberhäupter

-

haben die�enEmpfindungen und guten
Wün�chenAusdru> gegeben. Obgleich den

beiden Völkern �oungeheuer große kul-

turelle und wirt�chaftlicheGüter über-

la��enwurden, werden anderer�eitswirt-

�chaftlicheSchädigungen und Bela�tungen
�orgenvollfe�tge�tellt.Jn breiten Krei�en
ahnt man dunkel, daß mit den Balten

ein wertvolles Stü>k der Landeskultur

ver�chwindet.—

Der Transport, der zum allergrößten
Teil auf guten KdF.-Schiffen vor �ich
ging und über Danzig, Gotenhafen und

Stettin gelenkt wurde, �tandeben�owie

die Ankunft und die Weiterleitung in die

vorläufigen Sammellager oder Unter-

kfunfts�tättenim Zeichen liebevoller Für-
�orge�eitensder Partei dur< die NSV.
und die Deut�cheFrauen�chaft.Die�es
�eeli�ch�obe�onderswertvolle den Balten
überall entgegentretende Ver�tändnis i�t
ein�timmiggerühmt worden. ES waren

für alle beteiligten Stellen, �ofür die

die Ein�iedlung treu �orgenden hh,
�chwierige Aufgaben ge�tellt, die vor

allem die Unterbringungen der großen
Rükwanderermengen in den Durchgangs-
orten betrafen. Um �oerfreulicher i�tes,
daß es �chongelungen i�t,einen großen
Teil der Um�iedler in Wohnungen in

den Städten des Warthegaues und We�t-
preußens unterzubringen. Das war nur

möglich, indem alle Balten nah ihrer



Ankunft zwe>s endgültiger Einbürgerung
und beruflicher Ein�tellung genaue�tens
und �chnell�tenskörperlich unter�uchtund

in den ver�chieden�tenRichtungen in be-

zug auf Fähigkeiten, Kenntni��e,Fa-
milienverhältni��e,Be�iß,Vermögen und

An�prücheregi�triertwurden. Sehr bald

fonnten �chonbalti�cheÄrzte ihre Praxis
eröffnen, Lehrer balti�cherKinder in den

neueröffneten Schulen unterrichten, Pfar-
rer predigen, Landwirte ihre Güter,

Kaufleute ihre Läden beziehen. Es be-

�tehtdabei der Grund�aß, daß Häu�er,

Grund�tücke,kaufmänni�cheund �on�tige
Unternehmungen den Angerei�ten vor-

läufig zu treuen Händen übergeben wer-

den. Wenn �ie �ihbewähren, erhalten �ie
das Anvertraute unter no< zu be�tim-
menden Bedingungen als Eigentum. Bei

Rechtsanwälten, Richtern, Verwaltungs-
beamten i�tdie Einführung er�tnah Ab-

�olvierung von Einführungskur�enmög-

lich, die �hon im Gange �ind.Die Nach-
frage nah Technikern i�tgroß.

Wertvoll und we�entlichi�tes, daß die

Valten unter Führung des Landesleiters
der deut�chenVolksgruppe Lettlands, Dr.

Erhard Kröger, maßgeblich an der Ein-

ordnung und dem Aufbau in der neuen

Heimat beteiligt �ind,während die ver-

mögensSrechtlichen und wirt�chaftlichen
Aufgaben, die aus der Um�iedlunger-

wach�en, einer deut�chen Um�iedlungs-
Treuhand-Ge�ell�chaftin Berlin mit

Zweigniederla��ungenin Reval, Riga
und Po�en in die Hand gegeben �ind.

Die Bedeutung der Um�iediung.

Die Bedeutung der Auswanderung der

Balten für E�tland und Lettland

wurde �chonge�treift.Jn beiden Staaten

macht �ih im Zu�ammenhangdamit eine

Stärkung der nationalen Strömungenbe-

merkbar. Man propagiert vielfah die

Spuren alles Deut�chenin Namen und

Sitten, im Gebrauh der deut�chen
Sprache, in der An�tellungvon Deut�chen,
in Schule und Kirche zu vertilgen. Ander-

�eits bleiben die deut�chenGrundlagen
der Kultur und die lebendigen wirt�chaft-
lichen und auch politi�chenBeziehungen
zum großen Deut�chenReich und Volk

be�tehenund gewinnen durch die Kriegs-
verhältni��evielleicht no< an Gewicht.

Für die Balten, das Deut�che
Reich und Volk be�tehtkeine Ver-

�chiedenheitder Aufgaben und Belange
mehr, wie Dr. Kröger das in einem Gruß
an das Reich vollendet zum Ausdru>

brachte, in dem er �chrieb:

„Die baltendeut�cheVolksgruppe kehrt
heim ins Großdeut�cheReich. Wir kehren
niht als Flüchtlinge heim, denn wir

haben feinen Anlaß zur Flucht. Wir

fehren heim als die Grenzformation
des großen deut�chenGe�amtvolkes, die

unter dem Befehl des Führers �tehtund

an einen neuen Frontab�chnitt deut�cher

Aufbaulei�tunggeworfen wird . . . Es

i�t die gleihe Aufgabe, die von jeher
deut�chenMen�chen im Grenzraum des

O�traums ge�telltwar: einem wartenden

Lande das Gepräge deut�cherLei�tung

zu geben. Wir Baltendeut�chen�ind�tolz,
in ge�chichtlicherStunde dazu berufen

zu �ein.“

Zum er�tenmal in der Ge�chichtedes

deut�chenVolkes werden die drei großen

Träger deut�cher Lei�tung im rie�igen
Raum des europäi�chenO�tens zu�ammen

einge�eßt.Der Land erobernde und ge-

�taltende: Balte der — fei C9: als

Ritter, �eies als Kaufmann oder Ge-

lehrter — eigene Wege gegangen i�t und

durch �eineLei�tung auf allen Gebieten

über den O�ten,über das Ru��i�cheund

das Deut�cheReich hinaus �icheinen Namen

gemacht und Geltung ver�chaffthat. Zwei-
tens der rußlanddeut�cheBVauer,
der eine der größten landwirt�chaftlichen
Kulturlei�tungen aller Zeiten vollbracht,
rie�igeÖdländereien im ein�tigenRu��i-
�chenReich und �päterin der Neuen Welt

in Kornkammern verwandelt hat und noh
heute in �einer�{hlihtenZähigkeit und

treuen Anhänglichkeit an die Sitten der

Väter, uner�chöpflichin Lei�tungskraft
und in �einerkinderreichen Familie das

Urbild des deut�chenBauern i�t.Drittens

die organi�atori�<hordnenden und ver-

waltenden Kräfte des Deut�chen

Reiches unter der �chützendenHand
der deut�chenKriegsmacht. Bisher �ind
die�eKräfte im O�tennie ge�chlo��enauf-
getreten, und �o�indim Laufe von Jahr-
hunderten unendliche Ströme wertvoll�ten
deut�chenBlutes in unendlichen Fernen
geflo��en,haben Reiche ge�chaffen,Städte
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gebaut, auf allen Gebieten befruchtend ge-

wirkt, Zivili�ation und Kultur verbreitet

und �inddoh — im großen ge�ehen—

dem deut�chenVolk verloren gegangen.
Amblutig�ten hat �ih die�eZer�plitte-
rung der deut�chenKräfte im O�ten in

un�eren Tagen vor un�eren ent�etzten
Augen unter dem Wüten polni�chen
Mordge�indels gerächt. Ein neuer Weg

i�t vom Führer durh den Ein�atz der

Balten und der rußlanddeut�chenBauern

innerhalb der Grenzen des Reiches be-

�chrittenworden. Er wird zu ungeahnten
Erfolgen führen, da die�eeigen�tändigen
Kräfte nun die Möglichkeit haben, ge-

mein�amund doch jeder aus �ich�elb�t
heraus ihr Be�tes herzugeben im Dien�te
des deut�chenVolkes.

Un�erLeben i�timmer erfüllt, wenn es be�chlo��enwird

im Dien�tean dem höheren Lebensganzen, dem es glied-

haft eingeordnet i�t.

Paul Krannhals +
Aus „Bereit�haft — Opfergang — Ziel“.

Den Belden von Langemar>.
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